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1.

 


  »Sie haben ein Problem!«


  Erschrocken zuckte Templeton Ash unter den Worten seiner Vorgesetzten zusammen. 
  Er duckte sich instinktiv, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Verständnislos 
  starrte er sie eine Zeitlang einfach nur an. In den letzten beiden Monaten, 
  quasi seit dem Tag, an dem er an Bord der Liebenfels gekommen war, hatte 
  er sich für die stellvertretende Kommandantin interessiert. Dabei sah sie 
  selbst in seinen Augen nicht einmal überdurchschnittlich hübsch aus, 
  attraktiv ja, aber unter vielen anderen weiblichen Geschöpfen wäre 
  sie vielleicht nur ein Gesicht in der Menge gewesen. Dennoch hatte sie für 
  Ash das gewisse Etwas. Mochte es an ihren klaren, blauen Augen liegen, die so 
  gar nicht zu dem kurzen, leicht welligen Haarschnitt passen wollten? Möglicherweise 
  war es auch die Art, wie sich zwei kleine Grübchen in ihre Mundwinkel bohrten 
  wenn sie lächelte – was zugegebenermaßen selten geschah.


  »Ist Ihnen die Spucke ausgegangen?«, fauchte Lieutenant-Commander 
  Chelsea Huntington mit funkelndem Blick. Obwohl sie an Ort und Stelle stehen 
  blieb und ihre Worte nicht einmal durch eine Geste unterstrich, reichte der 
  Ton ihrer Stimme aus, Templeton Ash einen Schritt zurücktreten zu lassen. 
  Schmerzhaft erinnerte er sich an den Grund ihres verbalen Ausbruchs. Nie war 
  er ihr auch nur nahe getreten, hatte sich immer zu ihr auf Distanz gehalten 
  und ihre Befehle befolgt. Er war eher ein heimlicher Bewunderer dieser Frau, 
  beobachtete aus der Ferne und baute sie in seine Fantasien ein, statt sich ihr 
  zu offenbaren. Aber bis eben zu diesem Zeitpunkt hatte es nie Reibereien gegeben. 
  Doch sein letzter Kommentar schien all dies beiseite gefegt zu haben.


  »Verzeihen Sie, Ma'am«, stammelte er und senkte den Blick, um nicht 
  länger von den stahlblauen Augen durchbohrt zu werden.


  »Was ist los mit Ihnen?«, herrschte sie ihn an. »Sie sind nun 
  – helfen Sie mir auf die Sprünge – wie lange an Bord?«


  »Zwei ... zwei Monate ...«


  »Zwei Monate«, wiederholte Huntington und fuhr sich dabei durch das 
  Haar, ehe sie wieder beide Arme provozierend vor der Brust verschränkte. 
  »Sie sind ein guter Offizier, soweit ich das in den letzten zwei Monaten 
  beurteilen konnte, und Sie sind ein verdammt guter Pilot, aber es gibt eine 
  gewisse Befehlsreihenfolge, die Sie als Offizier des Freien Raumcorps verinnerlicht 
  haben sollten. Und an dieser Befehlsreihenfolge gibt es nicht die geringsten 
  Zweifel anzumelden, haben wir uns klar verstanden?«


  »Glasklar, Ma'am«, schluckte Templeton und wünschte sich in diesem 
  Moment Lichtjahre entfernt.


  »Dann werden Sie sich dem Entschluss beugen?«, fragte sie lauernd.


  Templeton Ash straffte sich und atmete tief durch. »Wenn es der Captain 
  befiehlt, ja. Aber ich werde eine Notiz in meinem persönlichen Logbuch 
  verzeichnen und offiziell Antrag auf Aufhebung der Abkommandierung einreichen.«


  Wenn Blicke töten könnten, dachte Ash, als er das drohende 
  Lodern in Commander Huntingtons Augen gewahrte. Er machte einen weiteren leichten 
  Schritt rückwärts und stieß mit dem Absatz seiner Stiefel an 
  die Korridorwand.


  »Verschwinden Sie, Lieutenant Ash!«, schnappte Huntington.


  Templeton schluckte und wandte sich nach links, doch Huntingtons Worte pfiffen 
  ihn wieder zurück, noch ehe er die Drehung vollendet hatte.


  »Gehen Sie auf Ihr Quartier!«


  »Aber ich habe noch Brückendienst«, wandte Ash ein.


  »Sie sind entlassen, Lieutenant«, knurrte die Offizierin. »Ich 
  will Sie heute nicht mehr auf der Brücke sehen!«


  »Aye, Ma'am!«, murmelte Templeton Ash, wandte sich in die andere Richtung 
  und marschierte los, ohne sich noch einmal umzusehen. Erst an der nächsten 
  Gangbiegung blieb er stehen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und 
  stieß hörbar seinen angehaltenen Atem aus.


  Verdammt! dachte er und ballte die Hände zu Fäusten. Alles 
  war außer Kontrolle geraten, und eigentlich hatte er das nur seiner Sturheit 
  zu verdanken. Warum hatte er nicht einfach seine Befehle befolgt? Sonst widersprach 
  er doch nicht seinen Vorgesetzten.


  »Ganz einfach«, sagte er halblaut vor sich hin. »Weil es dich 
  diesmal persönlich betrifft!«


  Ash stieß sich von der Wand ab und durchmaß den Korridor bis zu 
  seinem Ende mit schnellen Schritten. Der Lift brachte ihn zwei Decks tiefer 
  zu den Unterkünften der Offiziere. Er suchte sein Quartier auf und verriegelte 
  die Tür von innen. Fluchend warf er sich in seine Koje, wälzte sich 
  hin und her, bis er auf der rechten Seite zum Liegen kam und das einzige Bullauge 
  direkt vor Augen hatte. Er sah hinaus in das samtene Schwarz des Weltraums.


  Die Liebenfels, das Schiff auf dem er – noch – diente, war 
  ein leichter Kreuzer des Freien Raumcorps mit einer Rumpfmannschaft von einhundertfünfzig 
  Mann, die im Ernstfall um fünfzig Infanterieeinheiten aufgestockt werden 
  konnte. Wie die meisten Kriegsschiffe beschränkte sich der Komfort auf 
  Einzelkabinen für die Offiziere – Luxus war verpönt und überflüssig.


  Templeton Ash seufzte in sich hinein, als er auf dem Plastglas des Bullauges 
  sein schwaches Spiegelbild erkannte. Der Tag war ruiniert. Eine Beziehung zu 
  Commander Huntington aufzubauen, konnte er nun getrost vergessen. Er war nur 
  erstaunt, dass sie ihn wegen seiner Fähigkeiten als Pilot und Offizier 
  gelobt hatte. Umso mehr verwunderte ihn das Kommandierungsschreiben, das er 
  heute Morgen in seiner persönlichen Post vorgefunden hatte. Unterschrieben 
  war es von Captain LeWine, dem Kommandanten der Liebenfels. Auch er war 
  im Grunde mit Ashs Leistungen zufrieden und hatte ihm gar eine förmliche 
  Anerkennung zugesprochen, als Templeton vor drei Wochen die Liebenfels 
  sicher durch einen Asteroidengürtel steuerte. Warum wollten sie ihn nun 
  von Bord haben?


  Wenn er es sich genau überlegte, so war er nicht der Einzige, der auf andere 
  Schiffe und Stationen des Corps versetzt werden sollte. Gerade heute waren vier 
  neue Leute an Bord und dafür vier der alten Crew auf den Shuttle gegangen. 
  Ash rieb sich die Schläfen und dachte darüber nach. In der Tat hatte, 
  seit er an sich auf der Liebenfels befand, ein reger Mannschaftsaustausch 
  stattgefunden. Nein, korrigierte er sich, nicht seit er an Bord war, sondern 
  erst seit knapp drei Wochen. Nach dem Flug durch den Asteroidengürtel hatte 
  der Captain eine verschlüsselte Botschaft vom Corps empfangen. Kurz darauf 
  waren sie eine Sternenbasis angelaufen, und die ersten Transfers hatten stattgefunden. 
  So war nach und nach die Besatzung ausgetauscht worden.


  Ash fragte sich, welcher Zweck dahinter stecken mochte. Über diesem Gedanken 
  schlief er ein.
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  Die Brücke der Liebenfels war oval angelegt worden und verengte 
  sich in Richtung Hauptschirm. Captain, Steuermann und Waffensystemoffizier besaßen 
  ihre Plätze auf einer leicht erhöhten Plattform, die Einsatzleiter, 
  der Funker sowie Erster und Zweiter Offizier nahmen die Sitze an Steuerbord 
  ein, während die gesamte Backbord ausgerichtete Seite die Steuerleitzentrale 
  den Hauptcomputer beinhaltete.


  Als Lieutenant-Commander Chelsea Huntington den Kommandostand betrat, herrschte 
  Minimalbetrieb in dem Oval. Ashs Ersatzsteuermann und der Kanonier befanden 
  sich auf der Plattform, während es sich der Zweite Offizier im Sessel des 
  Kommandanten bequem gemacht hatte. Nur der Funker und zwei Techniker waren noch 
  anwesend.


  »Erster auf der Brücke!«, meldete der Wachtposten an der Tür.


  Die Techniker blickten kurz auf, und der Zweite Offizier, ein älterer Mann 
  mit wettergegerbten Gesicht, erhob sich aus dem Sessel und salutierte kurz vor 
  Commander Huntington.


  »Ma'am, keine besonderen Vorkommnisse in Ihrer Abwesenheit«, meldete 
  er.


  Chelsea Huntington nickte kurz, und als der Lieutenant vom Kommandositz wegtreten 
  wollte, bedeutete sie ihm mit einer Handbewegung, sich wieder hinzusetzen.


  »Sie haben noch die Brücke«, erklärte sie. »Wo ist 
  der Alte?«


  »In seinem Büro«, erwiderte der Zweite.


  Chelsea machte auf dem Absatz kehrt und verließ die den Befehlsstand auf 
  demselben Weg, den sie gekommen war. Direkt hinter der Zugangstür befand 
  sich ein etwa fünfzig Meter langer Korridor, der in einen Lift mündete. 
  Rechts und links waren in unregelmäßigen Abständen Schotts in 
  die Wände eingelassen. Hier befanden sich funktionelle Räume wie die 
  Waffenkammer, Astrometrie, die Offiziersmesse und das Büro des Captains. 
  Chelsea drückte den Türsummer und wartete, bis sich die beiden Schotthälften 
  auseinander schoben.


  Captain Gilbert LeWine saß mit geöffneter Uniformjacke hinter dem 
  Klotz, den irgendwelche wirren Köpfe in der Designabteilung des Raumcorps 
  als Schreibtisch bezeichneten und starrte angestrengt auf den kleinen 
  Monitor vor sich. Sein Nicken deutete an, dass er ein Gespräch führte, 
  und so zog es Chelsea Huntington vor, zu warten. LeWine war fünfundfünfzig 
  Jahre alt und hätte Chelseas Vater sein können. Sein ehemals blondes 
  Haar war komplett ergraut und sehr schütter. Im krassen Gegensatz dazu 
  schien sein Gesicht dem Alter zu trotzen. Nur Lachfalten waren ihm anzumerken, 
  ansonsten wirkte er noch ausgesprochen jugendlich. Wer ihm aber einmal in die 
  Augen geblickt hatte, wusste, was er während seiner siebenunddreißigjährigen 
  Militärzeit durchgemacht hatte. Es hieß, dass er in jungen Jahren 
  in der kaiserlichen Raummarine gedient hatte, doch zumindest die letzten zwanzig 
  Jahre hatte er drei Schiffe des Freien Raumcorps befehligt und unzählige 
  Schlachten gegen Piratenverbände, Schmuggler- und Verbrechersyndikate geschlagen.


  Chelsea wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen, als sie sich daran 
  erinnerte, dass die nächste große Schlacht unmittelbar bevor stehen 
  konnte. Sie würde ihr Leben bedingungslos LeWine anvertrauen.


  Der Captain beendete seine Unterredung, schaltete den Bildschirm ab und sah 
  aus müden Augen zu seinem Ersten Offizier auf.


  »Nummer Eins!«, begrüßte er sie.


  »Sir, Sie haben wieder nicht geschlafen«, bemerkte sie vorwurfsvoll.


  LeWine lehnte sich in seinem gepolsterten Sessel zurück, seufzte tief und 
  nickte. »Es gibt zu viel zu tun, Chelsea. Was gibt es Neues?«


  Die Offizierin trat bis an seinen Schreibtisch heran und ließ sich auf 
  dem Besucherstuhl nieder, ohne vorher dazu aufgefordert worden zu sein. Dies 
  war auch nicht nötig. Sie diente bereits seit sieben Jahren unter LeWine 
  – zuerst als Waffensystemoffizierin, danach als stellvertretende Kommandantin. 
  Zwischen ihnen hatte sich eine gewisse Vertrautheit ergeben, die sich fast zu 
  einem Vater-Tochter-Verhältnis entwickelt hatte. Dennoch wahrten sie die 
  gewisse, militärische Distanz zueinander.


  »Wir haben fast alle Mannschaftstransfers abgeschlossen«, verkündete 
  der Lieutenant-Commander. »Damit bleiben noch zwei Crewmen im Maschinenraum 
  und Lieutenant Ash, die nicht eingeweiht sind.«


  »Ash«, machte LeWine und runzelte dabei die Stirn. »Ich wüsste 
  ihn gerne auf unserer Seite. Er ist ein ausgezeichneter Pilot und könnte 
  uns von großem Nutzen sein.«


  »Ich weiß«, bestätigte Chelsea. »Aber wir können 
  es uns nicht leisten, ihn jetzt einzuweihen. Was, wenn er später auf seiner 
  Versetzung besteht und plaudert? Das Risiko können wir nicht eingehen.«


  Captain LeWine nickte in sich hinein und spielte mit einer Hand an den Tasten 
  des Kommunikationsbildschirmes. »Das ist richtig. Leider haben wir nicht 
  die Zeit, auf das nächste Transferschiff zu warten. Wir haben einen Auftrag 
  bekommen und werden Ash und die beiden Crewmen mit auf die Mission nehmen müssen.«


  Chelseas Augen weiteten sich. »Aber die Gefahr ...«


  »Ist zu vernachlässigen«, wurde sie von ihrem Captain unterbrochen. 
  »Ash ist allein und wird sich uns nicht in den Weg stellen, wenn er einmal 
  Wind von der Sache bekommen hat. Falls er nicht kooperiert, müssen wir 
  ihn auf eine unliebsame wie unkonventionelle Art und Weise loswerden.«


  »Wohin führt uns unser Auftrag?«, fragte Commander Huntington 
  übergangslos, ohne auf LeWines Anspielung einzugehen.


  »Das dürfte ziemlich interessant werden«, entgegnete LeWine mit 
  einem leichten, wenn auch gekünstelt wirkenden Lächeln auf den dünnen 
  Lippen. »Vortex Outpost.«


  Chelsea Huntington verdrehte die Augen und stöhnte dabei angewidert auf.
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  Das grelle Licht zuckte blitzartig über seine Netzhäute. Er hatte 
  die Augen fest geschlossen, doch die Flut hatte sich förmlich in ihn hineingebrannt. 
  Mit Wucht wurde er gegen die Wand geschleudert, dann zu Boden gepresst. Eine 
  neue Explosion ging durch das Schiff, riss die Wände auf und schüttelte 
  alles, was nicht niet- und nagelfest war, quer durch den Korridor.


  Roderick Sentenza stieß mit dem Kopf an. Er fluchte laut – dann schrie 
  er. Ein Feuerball jagte durch den Gang genau auf ihn zu. Das Geschoss hatte 
  seinen Ursprung in der Zentrale, war als kleiner Punkt gestartet und blähte 
  sich fast auf Planetengröße auf, zertrümmerte die Wände 
  und Außenhülle und würde das gesamte Schiff binnen weniger Sekunden 
  in seine atomaren Bestandteile zerlegt haben. Die Flammen griffen um sich. Sentenza 
  spürte die enorme Hitze, die ihm wie ein wahrer Feuersturm entgegenfegte. 
  Er fragte sich für einen Sekundenbruchteil, was ihn töten würde 
  – das Feuer oder die Wucht der Explosion. Nur der Tod durch Erfrieren im 
  eisigen Raum schied in der Flammenhölle von vornherein aus.


  Die Decke brach ein. Das Schiff wurde durchgerüttelt, bäumte sich 
  noch einmal auf, ehe der Feuerball es in einer gewaltigen Detonation auseinander 
  sprengte. Sentenza brüllte auf. Er schrie sich die Seele aus dem Leib, 
  stemmte sich gegen die Flammen, die Hitze, den Druck, und er schrie noch immer, 
  als er längst aufrecht im Bett saß und mit weit aufgerissenen Augen 
  die gegenüberliegende Wand anstarrte, die mit einem Bild der Ikarus im 
  Raumdock verziert war.


  Nur langsam kehrte er in die Wirklichkeit zurück, und tatsächlich 
  hörte er erst auf zu schreien, als er nur noch ein heiseres Krächzen 
  zustande brachte.


  »Sicherheitsüberbrückung!«, schnarrte die Stimme des Stationscomputers 
  über die interne Kommunikation.


  Im selben Augenblick fuhren die Schotte zu seinem geräumigen Quartier auseinander 
  und zwei uniformierte Männer der Sicherheit sprangen mit gezogenen Stunnern 
  in das Zimmer. Sie wirkten angespannt, doch als sie Sentenza aufrecht sitzend 
  im Bett erkannten, lockerten sie sich, blickten sich kurz um und steckten die 
  Waffen ein.


  »Sir?«, fragte der eine Wachmann.


  »Ich ...«, setzte Sentenza an, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. 
  Er hatte mehr und lauter geschrien, als seinen Stimmbändern gut tat. Wahrscheinlich 
  würde er später Halsschmerzen bekommen. Er machte eine beschwichtigende 
  Geste in Richtung der beiden Sicherheitsleute und flüsterte etwas, das 
  sich nur entfernt wie »ein Albtraum« anhörte. Aber die Wachsoldaten 
  hatten die Lage auch so erkannt, entschuldigten sich für das unerlaubte 
  Eindringen und zogen sich wieder zurück.


  Sentenza ließ sich zurück in die Laken fallen und atmete flach.


  Vortex Outpost, dachte er erleichtert. Ich bin nicht auf der Ikarus, 
  sondern auf Vortex Outpost.


  Seit einer knappen Woche befand sich die Crew der Ikarus wieder auf der 
  Raumstation, nachdem ein Schiff der Schluttnik-Kooperative sie auf dem unbekannten 
  Planeten, zu dem sie einen unbefugten und verhängnisvollen Abstecher gemacht 
  hatten, aufgelesen hatte – nachdem die Ikarus im Orbit durch die 
  Intelligenz eines fremden, auf jenem Planeten gestrandeten Schiffs, vernichtet 
  worden war. Bevor die Schluttniks sie abholten, hatte Sentenza einen Klumpen 
  dieser intelligenten Materie sicherstellen können und dieses Geheimnis 
  bisher für sich bewahrt. Er wusste nicht, was er damit anfangen würde, 
  jedenfalls noch nicht.


  Sally McLennane hatte ihn bei seiner Rückkehr förmlich zusammengestaucht. 
  Das Schlimme daran war nicht der Verlust der Ikarus, sondern, dass sie 
  zerstört worden war, weil er unerlaubt den Abstecher in den entlegenen 
  Sektor veranlasst hatte.


  Sentenza hatte ihre Anschuldigungen hingenommen und insgeheim damit gerechnet, 
  dass sie ihm das Kapitänspatent entziehen würde. Er war sich sicher, 
  dass es eine neue Ikarus, oder einen Rettungskreuzer anderen Namens geben 
  würde, denn dafür waren ihre Einsätze in den meisten Fällen 
  zu erfolgreich und bei den Völkern und Raumfahrern dieses Knotenpunkts 
  in der Galaxis zu populär geworden. Doch es war nur die logische Konsequenz, 
  dass man ihn nicht wieder als Kommandanten einsetzen würde, denn er hatte 
  unverantwortlich gehandelt und das Leben der Crew und die Existenz des Schiffs 
  gefährdet und dabei Letzteres gar verloren.


  Dennoch hatte ihn McLennane nicht des Kommandos enthoben. Er war lediglich für 
  eine Woche vom Dienst suspendiert worden. Ohnehin gab es momentan für ihn 
  und seine Mannschaft nichts zu tun, da sie schiffs- und mittellos waren. Sentenza 
  hatte Sonja DiMersi aufgetragen ein Sicherheitsprogramm für die Besatzung 
  zu entwerfen. Zwar hatten sie einige Missionen erfolgreich beenden können, 
  doch immer wieder waren sie dabei in Verlegenheit geraten, Waffen und Gewalt 
  einsetzen zu müssen. Intensivere Ausbildung im Umgang mit Handfeuerwaffen, 
  Bordgeschützen und Nahkampftraining konnten sicherlich nicht schaden, ebenso 
  wenig wie eine medizinische Ausbildung für jedes Besatzungsmitglied. Sentenza 
  nahm sich vor, dies mit Dr. Anande ausführlicher zu besprechen.


  Seit seiner Ankunft auf Vortex Outpost hatten ihn die Albträume verfolgt. 
  Und jedes Mal endeten sie mit der Vernichtung der Ikarus und seinem schweißgebadeten 
  Erwachen. Nur diesmal war es besonders unheimlich gewesen. Ihm war fast, als 
  spüre er noch immer die Hitze des lodernden Feuers. Und eine Frage blieb 
  bei allem ungeklärt.


  Wie hatte die Ikarus explodieren können? Die fremde Intelligenz 
  hatte sich in die Bordautomatik eingeklinkt und die Triebwerke gezündet. 
  Aber die Art der Explosion verriet, dass nicht die Selbstzerstörung aktiviert 
  worden war. Auch die Triebwerke waren nicht vor Überlastung auseinander 
  gebrochen. Vielmehr schien die Explosion ihren Ursprung in der Rumpfsektion 
  gehabt zu haben.


  Während sich Sentenza darüber noch den Kopf zerbrach, summte der Interkom-Kanal. 
  Noch immer schweißnass richtete er sich auf, schlug die Bettdecke beiseite 
  und schwang die Beine über den Rand. Er tapste barfuß zum Schreibtisch 
  mit dem Terminal hinüber und drückte die Empfangstaste, ohne mit besonderer 
  Eile um den Schreibtisch herumzugehen, damit er in den Aufnahmebereich der Kamera 
  gelangte.


  »Ja?«


  Sally McLennanes kühler Blick maß ihn vom Scheitel bis zu einer Stelle 
  an der sich sein Bauchnabel befinden musste, jedoch reichte der Aufnahmebereich 
  der Kamera nicht soweit, sodass sie sich den Rest wohl nur in ihrer Fantasie 
  ausmalte. Ihr Räuspern und das süffisante Grinsen machten Captain 
  Sentenza darauf aufmerksam, dass er nackt zum Terminal geschlendert war. Sein 
  Kopf lief hochrot an.


  »Guten Morgen, Captain.« Das Grinsen verschwand. Sally wurde übergangslos 
  ernst und unnahbar wie eh und je.


  »Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Sentenza ungerührt. Wie 
  immer war Sallys Laune scheinbar nicht die beste, aber sie sah auch nicht so 
  aus, als würde sie ihm heute den Kopf abreißen wollen.


  »Sie haben einiges wieder gutzumachen«, meinte die Leiterin von Vortex 
  Outpost tonlos.


  »Soll ich Ihnen Kaffee servieren?«, fragte Sentenza lapidar zurück. 
  Sally lächelte nicht. Im Gegenteil, ihr Blick schien in diesem Moment sengende 
  Blitze zu versprühen, die durch das Interkom Sentenza erreichten und ihn 
  an jene Flammenhölle aus seinem Alptraum erinnerten. Er merkte, wie ihm 
  der Schweiß aus den Poren trat.


  »Ich sehe, Sie leiden schon genug«, sagte Sally. »Halten Sie 
  die Wachmannschaften mit Ihrer morgendlichen Brüllerei nicht länger 
  auf Trab.«


  »Es tut mir leid ...«


  »Vielleicht sollte Dr. Ekkri Ihnen ein Beruhigungsmittel verpassen«, 
  fuhr Sally dazwischen. »Ich habe es mich einiges an Nervenkraft und Credits 
  kosten lassen, Ihnen eine glaubwürdige Geschichte für das Desaster 
  der Ikarus zu verpassen.«


  »Bitte?«


  »Nicht am Interkom«, erwiderte McLennane. »Kommen Sie in mein 
  Büro.«


  Keine halbe Stunde darauf war Roderick Sentenza frisch geduscht und in knitterfreier 
  Uniform in McLennanes Allerheiligstes erschienen. Sie waren unter sich, und 
  Sally knüpfte ohne Umschweife an ihr unterbrochenes Interkom-Gespräch 
  wieder an.


  »Ich habe einige Mittel aufgewendet, um Ihnen ein Alibi zu verschaffen, 
  mein lieber Sentenza«, erklärte die Chefin. »Nach Ihrer Rettungsmission 
  haben Sie sich auf den Weg zum Sprungtor gemacht und einen Notruf empfangen; 
  sie konnten Vortex Outpost jedoch nicht über Ihren Kurswechsel informieren, 
  da ihre Kom-Anlage beschädigt war. So folgten Sie dem Notruf und versuchten 
  ein, gestrandetes Schiff zu bergen. Während sich die Mannschaft auf der 
  Planetenoberfläche befand, kollidierte die Ikarus im Orbit mit einem 
  Meteoritenschwarm, dem selbst der Autopilot nicht ausweichen konnte.«


  Sentenza hörte sich die Geschichte an. Als Sally eine Pause machte, öffnete 
  er den Mund, um einige Einwände vorzubringen, die die Story unglaubhaft 
  machten, aber Sally schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.


  »Haben wir uns verstanden, Captain?«, fragte sie lauernd.


  Sentenza sog scharf die Luft ein. Als er nach einer Weile nicht antwortete, 
  wuchtete sich Sally aus ihrem Sessel und schritt energisch um den Schreibtisch 
  herum. Zu seinem Erstaunen registrierte er den Handblaster an ihrem Uniformgürtel. 
  Seit dem auf sie verübten Attentatsanschlag war sie vorsichtiger geworden, 
  aber Sentenza hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt festzustellen, wie 
  vorsichtig.


  »Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass man uns diese Geschichte 
  abkauft, und sie gilt von nun an als offizielle Version, ganz gleich, wie glaubhaft 
  sie erscheint. Nur wenn Sie und Ihre Crew bei dieser Story bleiben, kann ich 
  dafür garantieren, dass unsere Rettungsmission weiter durchgeführt 
  werden kann und wir ein neues Schiff erhalten. Ich frage Sie noch einmal, Captain 
  Roderick Sentenza, haben wir uns verstanden?«


  Die letzten Worte hatte sie förmlich hinausgeschrien, und Sentenza glaubte, 
  sie noch hundertfach verstärkt in seinen Ohren klingen zu hören.


  »Ja, Ma'am«, sagte er trocken.


  Sally McLennane entspannte sich sichtlich. »Gut.«


  Sie drehte sich um, schritt hinter ihren Tisch und ließ sich wieder in 
  dem überdimensionalen Sessel nieder.


  »Ein neues Schiff?«, fragte Sentenza.


  Sally nickte. »Ja, die Ikarus II, Sie werden begeistert sein, wenn 
  Sie sie erst einmal zu Gesicht bekommen.«


  »Wo ist sie?«, wollte der Captain wissen. Plötzlich war der Kommandant 
  in ihm erwacht, und was gab es Größeres für einen Kapitän, 
  als die Liebe zu einem eigenen Schiff?


  »Liegt in einem Raumdock von Neue Welten.«


  Sentenza zog die Brauen hoch. »Ein Neubau?«


  »Nach der Rettung seines Sohnes lässt sich Pière Leroc nicht 
  lumpen«, sagte Sally, machte dann jedoch eine wegwerfende Handbewegung. 
  »Der Neubau der Ikarus kostet Neue Welten nur ein Taschengeld 
  – nichts im Vergleich zur Herstellung eines neuen Morgensterns, 
  den Sie und Ihre Crew immerhin für Leroc geborgen haben.«


  Das war in der Tat richtig. Nur der Forschungskonzern Neue Welten benutzte 
  diese Prospektorenschiffe, die mit dem Neuesten, was die Technik zu bieten hatte, 
  ausgestattet waren, um fremde Welten zu erforschen und Komplettanalysen zu erstellen.


  »Wann wird die Ikarus II fertig gestellt sein?«, verlangte 
  der Captain begierig zu erfahren.


  »Sie können es wohl nicht erwarten, wie?«, konterte Sally. »Aber 
  es wird sich noch ein paar Wochen hinziehen. In der Zwischenzeit habe ich einen 
  anderen Auftrag für Sie.«


  McLennane schwang in ihrem Sessel herum und drückte eine Taste an der Armlehne. 
  Neben dem Schreibtisch flammte die holografische Projektion von einem Sternenschiff 
  auf, das Sentenza nur allzu gut bekannt war. Und Sally erörterte den Auftrag.

 


 

2.

 


  Die Mannschaft wirkte wie aufgedreht. Seit zwei Wochen quälten sie sich 
  durch Nahkampf- und Waffentraining in den Simulationsräumen von Vortex 
  Outpost, und nun endlich durften sie wieder an Bord eines Schiffs gehen. Ihre 
  Überraschung wuchs, als Sentenza den anderen eröffnete, dass man ihnen 
  die Paracelsus unterstellt hatte, ein militärisches Sanitätsschiff, 
  das man nahe des untergegangenen Vergnügungsparadieses Elysium hatte aufbringen 
  können. Das Schiff gehörte zum Raumcorps, doch die komplette Besatzung 
  hatte sich an Bord der Raumstation befunden, um neue medizinische Geräte 
  zu installieren, als eine startende Yacht abstürzte und mit Elysium kollidierte. 
  Nur wenige Besucher der Station hatten die Katastrophe überlebt.


  Sentenza hatte angenommen, die Paracelsus würde so schnell wie möglich 
  ihrem Heimathafen zugeführt werden, um eine neue Crew zu erhalten, doch 
  anscheinend hatte man das Schiff McLennane überlassen. Natürlich ließ 
  es sich Sentenza nicht nehmen, die größte Überraschung bis zum 
  Schluss aufzubewahren, und als er seiner Mannschaft mitteilte, dass es eine 
  neue Ikarus geben würde, war sämtliches Trübsal wie weggeblasen.


  Nun standen sie zu sechst am Docktunnel der Paracelsus und warteten auf 
  die Freigabe der Station, an Bord gehen zu dürfen.


  »Das Schiff ist zehnmal größer als die Ikarus«, 
  schwärmte Thorpa und raschelte dabei mit seinen Zweigen. »Hoffentlich 
  verläuft sich keiner da drinnen.«


  »Notfalls schauen wir einfach im hydroponischen Garten nach, ob dort nicht 
  ein Baum zu viel steht«, witzelte Weenderveen.


  Thorpa zog beleidigt die Äste ein, nur um sie im nächsten Augenblick 
  wieder auszubreiten und zu einem Redeschwall anzusetzen. Das Schicksal war gnädig, 
  denn in diesem Moment klang ein Lautsprecher auf, und die Freigabe zum Schiff 
  erfolgte. Zischend fuhr das Schott auf. Zwar versuchte Thorpa sich sofort an 
  den anderen vorbeizudrängeln, doch Trooid streckte blitzschnell einen Arm 
  aus, bekam einen der zweigähnlichen Gliedmaßen zu fassen und zog 
  ihn zurück. Als ihn der Pentakka entrüstet ansah, bemerkte der Droid 
  nur: »Privileg des Captains.«


  Sentenza betrat als erster den Zugangskorridor der Paracelsus. Er kannte 
  die Schiffsbauart – sicherlich ein großes, prächtiges Schiff, 
  allerdings für Rettungsmissionen, wie sie die Ikarus absolvierte, 
  nur halb so gut zu gebrauchen. Das Lazarettschiff besaß keinen eigenen 
  Hyperraumantrieb und war auf Sprungtore angewiesen, um große Distanzen 
  im Raum zurückzulegen. Des Weiteren war seine Bewaffnung nur minimal. Es 
  fehlte ihm an Erkundungssonden und Mehrfachscannern. Die Paracelsus war 
  nicht für Bergungen ausgerüstet, sondern diente mehr dem Transport 
  von Patienten und medizinischem Personal. Dafür waren die gleich drei Krankenstationen 
  groß genug, um einhundertfünfzig bettlägerige Patienten aufzunehmen 
  und zu versorgen. Soweit Sentenza informiert war, bestand die ursprüngliche 
  Crew aus fünf Ärzten – davon einer der Captain und sein Erster 
  Offizier sowie fünf technische Mannschaftsdienstgrade und fünf Sanitätsoffiziere. 
  Um im Ernstfall wirklich eine große Anzahl von Patienten betreuen zu können 
  oder Notfalleinrichtungen auf anderen Welten oder Raumstationen einzurichten, 
  befanden sich zur Unterstützung des Personals einhundert Medoroboter an 
  Bord.


  Nacheinander betrat Sentenzas Mannschaft das Deck.


  »Na schön«, meinte der Captain. »DiMersi und Weenderveen 
  in den Maschinenraum. Ich will eine eins-A Inspektion und Meldung von hundertprozentiger 
  Betriebsbereitschaft. Sie haben zwei Stunden. Um neun Uhr treffen wir uns im 
  Besprechungsraum im Bug. Dort werde ich Sie dann über unseren Auftrag aufklären. 
  Dr. Anande und Thorpa, begutachten Sie die Krankenstationen. Trooid, Sie folgen 
  mir auf die Brücke.«


  »Äh, Captain, sollte ich nicht ...«, begann Weenderveen, aber 
  Sentenza schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, dass Sie diesen Kahn bereits beim Einsatz Elysiums geflogen 
  haben, und Sie werden Ihre Chance bekommen, aber jetzt nicht.«


  Damit war für Sentenza alles gesagt. Er marschierte den Korridor zum nächsten 
  Lift entlang, so dass selbst Trooid für einen Moment Schwierigkeiten hatte, 
  sich seinem Tempo anzupassen.


  Als sie in der Kabine standen und Sentenza das Brückendeck anwählte, 
  räusperte sich Trooid ganz nach menschlicher Manier.


  »Sir, Mr. Weenderveen und Mr. Knight haben dieses Schiff zwar mit Hilfe 
  der Automatik geflogen, aber die ist eigentlich für Notfälle vorgesehen. 
  Zwar ist die Paracelsus so konzipiert, dass sie mit minimaler Rumpfcrew 
  gesteuert werden kann, anders als bei Schiffen dieser Größe üblich, 
  aber ich fürchte zu sechst könnten wir Probleme bekommen, wenn es 
  ernst wird.«


  »Ich rechne bei unserer Mission nicht mit Schwierigkeiten, Mr. Trooid«, 
  sagte Captain Sentenza und schürzte dabei die Lippen. »Aber gut, vermutlich 
  haben Sie Recht, und wir sollten nichts dem Zufall überlassen. Was schlagen 
  Sie vor?«


  »Drei Techniker im Maschinenbereich«, entgegnete der Droid. »Wenn 
  Weenderveen, DiMersi und ich das Schiff von der Brücke aus kontrollieren, 
  sollten drei zusätzliche Maschinisten ausreichen. Allerdings besitzt das 
  Schiff weder Wartungs- noch Kampfroboter. Bei Beschädigungen werden wir 
  vielleicht längere Zeit handlungsunfähig sein können.«


  Die Lifttüren öffneten sich. Dahinter erstreckte sich ein leicht gebogener 
  Korridor, der direkt zur Brückensektion der Paracelsus führte. 
  Sentenza und Trooid gingen schweigend nebeneinander her. Erst als der Captain 
  sich in der Zentrale in den Kommandosessel niedergelassen hatte, reagierte er 
  auf die Worte des Droiden.


  »Fordern Sie drei Techniker für den Maschinenraum an, nur für 
  alle Fälle. Sally wird uns das zusätzliche Personal schon gewähren. 
  Nichts für ungut, Trooid, aber für meinen Geschmack haben wir mit 
  den Medorobotern schon genug künstliche Lebensformen an Bord. Verzichten 
  wir auf Kampfroboter. Ich bin sicher, dass wir sie nicht brauchen.«


  »Schließt Ihre Bemerkung mich ein?«, fragte Arthur Trooid zurück, 
  doch in seiner Stimme war nicht die geringste Spure einer Beleidigung zu erkennen. 
  Anscheinend war er einfach nur neugierig.


  »Natürlich nicht«, sagte Sentenza.


  In einem anderen Teil des Schiffes ließ sich Dr. Jovian Anande dazu hinreißen 
  mehrmals hintereinander ein begeistertes »Phänomenal« auszustoßen, 
  bis ihm Thorpa seinen Ausruf durch analytische Aussagen bestätigte.


  »Das Schiff ist bestens ausgerüstet für alle medizinischen Operationen 
  und Therapien, die man sich nur vorstellen kann«, dozierte der Pentakka. 
  »Von der plastischen Chirurgie über zahnärztliche Behandlung 
  bis hin zu kompletten Kuren. Auf Ebene Zwei befindet sich ein Erholungsdeck, 
  das mit einem künstlich angelegten Garten und speziellen Sauerstoffgeneratoren 
  versehen ist. Man hat hier wirklich an alles gedacht.«


  Der Pentakka streckte seine Äste aus und berührte ein paar Tasten 
  an dem Informationscomputer. »Oh, und hoppla, was ist das denn? Neben den 
  Medorobotern verfügt dieses Schiff auch über einen Notarzt, für 
  den Fall, dass die Besatzung ausfallen sollte. Na da bin ich mal gesp ...«


  Weiter kam er nicht, denn Anande hatte die entsprechende Datei auch an einem 
  anderen Terminal entdeckt und bereits aufgerufen und aktiviert. Hinter ihnen 
  öffnete sich eine Tür. Sowohl der Pentakka als auch Anande fuhren 
  erschrocken herum. Aus einer Nische trat eine humanoide Gestalt in knielangem, 
  weißem Kittel, um den Hals gehängtem Stethoskop, Medoscanner in der 
  Hand und langem, blondem Haar, das das hübsche Gesicht einer jungen Frau 
  einrahmte. Dr. Anande klappte die Kinnlade herunter.


  »Äh ...«, brachte er nur zustande, als die Frau sie musterte.


  »Guten Tag«, sagte Thorpa und bewegte sich auf die Fremde zu.


  Sie blickte ihn kurz und fragend an, streckte dann den Scanner aus und aktivierte 
  ihn. »Pentakka, männlich«, schnarrte es aus dem Mund. Ihr Blick 
  wanderte weiter zu Anande. Diesmal scannte sie nicht, sondern sagte mit einer 
  wohlklingenden, sanften Stimme: »Mensch, männlich.«


  »In ... in der Tat«, stotterte Anande verlegen. »Darf ich fragen, 
  wer Sie sind und was Sie an Bord dieses Schiffes machen?«


  Die Frau zog die Brauen hoch. »Ich bin Dr. Marian Williams, und Sie haben 
  mich soeben aktiviert.«


  Anande kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Unfähig auch nur ein Wort 
  herauszubringen, gaffte er die Schönheit einfach nur an. Thorpa hatte die 
  Situation wesentlich schneller erfasst, aber er war auch nicht seiner Libido 
  erlegen.


  »Sie sind eine Androidin?«, fragte der Pentakka. »Die Notfallärztin?«


  Marian Williams' Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Richtig. 
  Bitte nennen Sie die Art des medizinischen Notfalls.«


  »Nun ...«, sagte Thorpa. »Nicht wirklich ein Notfall, wir haben 
  Sie nur interessehalber aktiviert.« An Anande gerichtet fuhr er fort: »Sie 
  ist ein Android, wahrscheinlich die gleiche Baureihe wie Trooid und in Ihren 
  Augen wohl kaum von einem Ihrer Artgenossen zu unterscheiden, aber de facto 
  ...«


  »Ein Droid?«, echote Anande fassungslos, und er schalt sich selbst 
  für seine Naivität. Für einen Augenblick war sie ihm wie das 
  bezauberndste Geschöpf vorgekommen, dass er je erblickt hatte. »Ein 
  Droid.«


  »Ja«, bestätigte Dr. Williams.


  Thorpa aktivierte die interne Kommunikation und meldete dem Captain, dass sie 
  Zuwachs bekommen hatten. Natürlich ließ es sich Darius Weenderveen 
  nicht nehmen, seine Arbeit im Maschinenraum zu unterbrechen, um sich die Droidin 
  näher anzusehen.


  »Eine sehr schöne Arbeit«, bewunderte er die künstliche 
  Ärztin. »Vom optischen Design her sogar noch besser gestaltet als 
  Trooid und wirklich auf den ersten Blick nicht von einem Menschen zu unterscheiden. 
  Wer hat Sie gebaut?«


  »Droid Developments Ltd.«


  »Die Konkurrenz«, fluchte Weenderveen zähneknirschend. »Ihretwegen 
  ist meine Firma pleite gegangen!«


  »Ich hoffe doch, dass Sie meine Anwesenheit nicht persönlich nehmen«, 
  erwiderte Dr. Williams.


  »Äh ... n-nein«, murmelte Weenderveen unsicher.


  »Sie könnte vielleicht von Nutzen sein«, sagte Anande. »Ich 
  hab ihr medizinisches Profil aufgerufen. Sie kann alles das, was ein menschlicher 
  Arzt in seinem Fach auch könnte, nur besser und präziser – und 
  sie ist Spezialistin auf allen medizinischen Gebieten. Wahrscheinlich 
  ist sie die ideale Unterstützung für unser Team in medizinischer Sicht!«


  »Und sicherlich ein Vermögen wert«, fügte Thorpa hinzu.


  »120.000 Credits«, bestätigte Marian Williams, und jetzt pfiff 
  sogar Weenderveen anerkennend durch die Zähne, denn er selbst hatte Trooids 
  Wert damals mit 55.000 Krediten veranschlagt.


  Weenderveen betrachtete die Droidin noch eine Weile. Wirklich eine sehr schöne 
  Arbeit, gestand er sich auch. Auch wenn sie ein Konkurrenzprodukt ist.


  Er wandte sich ab und verließ die Krankenstation.


  Thorpas Äste raschelten. Der Pentakka widmete sich den zahlreichen Instrumenten 
  auf der Krankenstation. Anande indes starrte die androide Ärztin noch eine 
  Zeitlang an, und erst als sie seinen Blick bemerkte und unvermittelt zurück 
  sah, blinzelte er verlegen und schloss sich Thorpa an. Ihm entging dabei nicht 
  das aufmunternde Lächeln Marians, das in ihm ein ziemlich mulmiges Gefühl 
  hinterließ.
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  Das tiefe Brummen der Maschinen war soeben um einige Nuancen nach unten gefallen 
  – eine Begleiterscheinung, die von den meisten Raumfahrern gar nicht wahrgenommen 
  wurde. Doch einige Ingenieure und Piloten konnten das sanfte Vibrieren der Triebwerke 
  förmlich fühlen. Templeton Ash war einer von ihnen, und der Abfall 
  des Tons sowie das flaue Gefühl in seiner Magengegend sagten ihm, dass 
  die Liebenfels dabei war, ihre Aggregate zu drosseln. Er hatte vorhin 
  schon den Übergang durch ein Sprungtor bemerkt, dem aber keine besondere 
  Aufmerksamkeit geschenkt und sich wieder dem Computerterminal gewidmet. Das 
  Abbremsen aber bedeutete, dass sich die Liebenfels ihrem Zielpunkt näherte, 
  und der wiederum interessierte Ash sehr wohl.


  Der junge Lieutenant blickte vom Monitor auf und erhob sich aus der Schreibtischnische 
  seiner Kabine. Sein Blick wanderte zum Bullauge, doch außer dem schwarzen, 
  luftleeren Raum dahinter, war dort nichts auszumachen. Sofort huschten seine 
  Finger über die Tastatur und riefen die aktuellen Raumkoordinaten ab.


  »Vortex Outpost«, stieß er leise und überrascht hervor. 
  »Wenn man sich innerhalb des Corps irgendwohin wünscht, dann sicherlich 
  nicht hierher.«


  Er presste die Lippen zusammen und wechselte von der Astrometrie wieder in die 
  Schiffsdatenbank. Sein Schlaf hatte nicht lange gedauert, knapp zwei Stunden. 
  Danach war er mit starkem Durst wieder aufgewacht, hatte einen halben Liter 
  Wasser in sich hineingeschüttet und versucht, erneut einzuschlafen. Aber 
  seine Gedanken kreisten nun um das Versetzungsschreiben und seine bevorstehende 
  Kommandierung auf ein anderes Schiff. Offensichtlich hatte nur ein Einsatzbefehl 
  die Liebenfels hierher verschlagen, und sobald ihre Mission beendet war, 
  würde man sich mit einem anderen Schiff treffen, um ihn förmlich von 
  Bord zu jagen. Diesmal hatte er nicht wieder einschlafen können und sich 
  alsbald aufgesetzt, um einige Nachforschungen mit Hilfe des Schiffscomputers 
  anzustellen. Ash hatte sich die Crewlisten des letzten Monats auf den Schirm 
  gerufen und hierbei schon einige Personaltransfers entdeckt, die gar nicht so 
  regulär waren. Es war schon fast Routine, dass beim Schiffsbetrieb Mannschaftsmitglieder 
  ausgetauscht wurden – einige nahmen Landurlaub, andere bildeten sich fort, 
  wieder andere hatten um Versetzung oder um einen stationären Posten gebeten. 
  Manche wurden aufgrund ihrer Qualifikation anderenorts gebraucht.


  In diesem Fall aber hatte der Captain schlichtweg neues Personal angefordert 
  – aber nicht irgendwelche Posten, die zu besetzen oder auszutauschen waren, 
  nein, er hatte gezielt und namentlich erwähnte Personen ausgewählt. 
  Das war ungewöhnlich. LeWine musste alle Leute persönlich kennen oder 
  zumindest vorher schon von ihnen gehört haben, um sie ganz konkret auf 
  seine Kandidatenliste zu setzen. Scheinbar willkürlich wurden Soldaten, 
  Ärzte, Techniker und gar Köche von Bord der Liebenfels entlassen.


  Ash hatte ältere Daten aufgerufen. Selbst vor seiner Kommandierung zur 
  Liebenfels hatte es schon diesbezügliche Personaltransfers gegeben, 
  aber hin und wieder kamen auch Leute an Bord, die nicht speziell namentlich 
  angefordert worden waren – so wie er selbst. Anscheinend versuchte man 
  auf irgendeine Art zu kaschieren, dass die Crew nach und nach gegen eine Wunschbesatzung 
  Captain LeWines ausgetauscht wurde.


  Das ist ungeheuerlich, dachte Ash bei sich und fuhr sich mit beiden Händen 
  über das müde Gesicht. Die Frage, die letztendlich blieb, war: Was 
  hatte das alles zu bedeuten? Im Grunde genommen konnte der Captain nur versuchen, 
  die in seinen Augen beste Mannschaft für sein Schiff anzuheuern, aber es 
  war unwahrscheinlich, dass er all diese Leute persönlich kannte oder von 
  ihren besonderen Qualitäten gehört hatte. Bei den neu Hinzugekommenen 
  handelte es sich in erster Linie um Mannschaftsdienstgrade, eine Handvoll Unteroffiziere 
  und drei Offiziere. Ash hatte die Dienstakten – soweit er darauf Zugriff 
  nehmen konnte – überprüft und keine besonderen Eigenschaften 
  des Personals festgestellt. Kaum jemand der neuen Crew-Mitglieder hatte sich 
  bisher im Dienst besonders hervorgetan oder besaß nennenswerte Qualifikationen. 
  Im Gegenteil, gerade diese Angehörigen des Raumcorps schienen sich in ihrer 
  Dienstzeit eher unauffällig im Hintergrund gehalten zu haben.


  »Und gerade das macht sie verdächtig«, murmelte Ash.


  In diesem Moment summte das Interkom, und der Lieutenant fuhr erschrocken zusammen, 
  als habe man ihn auf frischer Tat bei einem Verbrechen ertappt.


  »Lieutenant Ash auf die Brücke!«, forderte die Stimme des Sicherheitsoffiziers 
  ihn auf.


  Ash seufzte. Sie wussten es! Sie hatten sein Terminal angezapft oder ganz einfach 
  die Protokolle gecheckt und festgestellt, dass er Nachforschungen betrieb. Er 
  hatte sich nicht einmal Mühe gemacht, den Aufruf der Datenbanken zu vertuschen 
  – immerhin war er Kommandooffizier an Bord und hatte Zugang zu fast allen 
  Daten, die das Schiff und seine Crew betrafen.


  Ash beugte sich vor und drückte die Taste des Interkoms an der Wand vor 
  sich herunter.


  »Ich bin unterwegs.«


  Der Gang zur Brücke wurde einer der längsten, an den er sich erinnern 
  konnte. Mannschaftsmitglieder, die ihm unterwegs begegneten, warfen ihm neugierige 
  Blicke zu, und er glaubte zu hören, wie sie hinter seinem Rücken tuschelten. 
  Ihm lief der Schweiß den Nacken hinunter. Sie standen auf der Seite des 
  Captains – und irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Der Alte 
  plante irgendeine Schweinerei, soweit war sich Ash sicher. LeWine hatte all 
  diese Personaltransfers nicht grundlos veranlasst, oder weil er sich neuen Schwung 
  in der Mannschaft wünschte. Ganz sicher nicht.


  Templeton Ash erreichte den Lift und drückte die Taste für das erste 
  Deck. Noch während sich die Türen schlossen, gewahrte er die Blicke 
  der anderen auf sich.


  Sie wissen es! raste es ihm erneut durch den Schädel. Es stand hundertfünfzig 
  zu eins. Vielleicht war es ein Fehler, zur Brücke zu gehen. Er mochte besser 
  beraten sein, den Weg zum Hangar einzuschlagen und zu versuchen, mit einem Raumboot 
  Vortex Outpost zu erreichen, ehe ihn der Captain standrechtlich erschoss.


  Er merkte nicht, wie seine Gedanken in unwirkliche Bahnen abdrifteten. Die Paranoia 
  in ihm war geweckt worden, und von selbst ließ sie sich nicht eindämmen 
  – nicht für Ash.


  Ich bin allein, hämmerte es hinter seiner Stirn. Der Schweiß 
  strömte ihm aus den Poren, lief quer über seine Stirn und rann an 
  den Schläfen bis zu den Wangen hinab. Mehr als einmal wischte er sich mit 
  dem Ärmel seiner Uniform über das Gesicht. Sein Atem ging stoßweise, 
  und als seine Rechte zum Gürtel hinunterwanderte und dort keine Waffe vorfand, 
  erschlug ihn diese Erkenntnis fast. Er verfluchte sich, dass er überhaupt 
  erst Nachforschungen angestellt hatte. Warum musste er sich auch mit der Ersten 
  anlegen? Hätte er nur zu allem Ja und Amen gesagt, wäre er jetzt schon 
  sicher und wohlbehütet auf einem anderen militärischen Kreuzer des 
  Raumcorps.


  Die Lifttüren schoben sich beiseite, und er erwartete bereits in die Mündungen 
  von einem Dutzend Lasergewehre zu sehen, doch vor ihm erstreckte sich nur der 
  lange Korridor, der direkt zur Brücke führte.


  Lieutenant Ash straffte sich, rieb sich nochmals die Nässe aus dem Gesicht 
  und richtete seine vom Schlafen zerknautschte Uniform. Mit wackeligen Schritten 
  verließ er den Aufzug und wanderte über den Flur. In seiner Fantasie 
  wuchsen Sicherheitssoldaten rechts und links aus dem Boden empor, spießten 
  ihn mit ihren feindseligen Blicken auf und hielten in ihren Händen schussbereite 
  Blaster, die ausnahmslos auf Ash deuteten.


  Unsinn! ermahnte er sich, blinzelte die Trugbilder weg und beschleunigte 
  seinen Gang. Als er in den Sensorbereich gelangte, öffneten sich die Schotten, 
  und Templeton blickte auf den Rücken des Wachmanns, der routinemäßig 
  am Eingang der Brücke postiert war. Der Kopf des Soldaten ruckte leicht 
  herum, und als er Ash erkannte, schenkte er ihm nur einen flüchtigen Blick.


  Der Steuermann der Liebenfels betrat unsicher das Kommandozentrum. Captain 
  LeWine und Commander Huntington saßen auf ihren Plätzen – auch 
  die anderen wichtigen Posten waren besetzt, was bedeutete, dass sich die Liebenfels 
  definitiv in einem Einsatz befand.


  Lieutenant Ash schritt an dem Wachmann vorbei, umrundete das Pult des Kommunikationsoffiziers 
  und stellte sich neben die Plattform, auf der LeWine, der Waffenoffizier und 
  der stellvertretende Pilot saßen. Dabei musste er zuerst an dem Sitz des 
  Ersten Offiziers vorbei, doch als er in Chelsea Huntingtons Richtung blickte, 
  schaute sie nicht einmal zu ihm auf, sondern war in ihre Arbeit vertieft.


  Ash salutierte und meldete: »Captain, Lieutenant Ash meldet sich wie befohlen.«


  »Fein«, erwiderte Captain Gilbert LeWine einfach und deutete auf den 
  Sitz des Steuermanns.


  Der Pilot, ein junger Ensign, der Ash vorhin ebenfalls bei dem Personaltransfer 
  aufgefallen war, erhob sich und machte für den Steuermann Platz.


  »Haben Sie vergessen, wie man diese Lady fliegt?«, fragte der Captain 
  mit spöttischem Unterton, als Ash zu verdutzt war, um sich gleich zu setzen.


  »Na ... natürlich nicht, Sir«, stammelte er, drängte sich 
  an dem Ensign vorbei und ließ sich zitternd auf dem Stuhl nieder. Seine 
  Gedanken wirbelten. Der Captain ging mit keinem Wort auf die vorübergehende 
  Suspendierung vom Dienst ein, sondern behandelte ihn, als wäre er gerade 
  aus seiner Ruheperiode zurückgekehrt, was Ash umso mehr verunsicherte.


  »Das will ich auch hoffen«, fügte LeWine hinzu.


  Templeton Ash zwang sich dazu, alle Gedanken an eine hypothetische Verschwörung 
  in die hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verdrängen und sich auf 
  den Dienst zu konzentrieren. Sein Blick schweifte über die Instrumente, 
  bestimmte nochmals ihre derzeitige Position, ehe er zum aktivierten Hauptschirm 
  aufsah, auf dem sich nun rein subjektiv langsam die Station Vortex Outpost näherte.


  »Erreichen Vortex Outpost in fünfzehn Minuten«, meldete Commander 
  Huntington.


  »Kommunikation mit der Zentrale steht, Sir!«, rief der Funker dazwischen.


  »Schirm!«, befahl LeWine.


  Auf dem großen Monitor verschwand das Bild des Weltraums und der Raumstation 
  und machte dem Gesicht eines älteren Mannes, mit grauem, schütteren 
  Haar Platz. Er trug die Uniform des Raumcorps und dazu auf den Schultern die 
  Rangabzeichen eines Commodores der Flotte. Auf seiner Brusttasche prangte ein 
  Schild mit einem Namen, der als Hologramm eingebettet war: H. Färber.


  »Hier ist der Leichte Kreuzer Liebenfels, Captain Gilbert LeWine«, 
  begrüßte der Captain den Älteren.


  Färber nickte nur und setzte ein eher betrübtes Gesicht auf. »Willkommen 
  auf Vortex Outpost«, sagte er, doch es lag nicht die Spur der Freundlichkeit 
  eines aufrichtigen Willkommensgrußes in seiner Stimme. Noch immer galt 
  die Station als Strafkolonie innerhalb des Corps. Wer hierher versetzt wurde, 
  hatte es nicht besser verdient, dennoch gewann gerade dieser Sektor im bekannten 
  Weltraum immer mehr an Bedeutung für das Raumcorps. Wahrscheinlich würde 
  man in ein oder zwei Jahren über den Abscheu, den man bisher bei Erwähnung 
  des Namens der Station empfand, lachen. Die Zukunft des Corps konnte nämlich 
  gerade hier beginnen und der Organisation einen bedeutenden Vorteil innerhalb 
  der Machtstellung in der Galaxis verschaffen – doch noch war es nicht soweit, 
  und Vortex Outpost war nur eine einsame Station in den Randregionen des erforschten 
  Alls.


  »Wenn Sie, Ihr Schiff oder Ihre Mannschaft etwas benötigen«, 
  fuhr der Commodore eintönig fort, »lassen Sie es meinen Adjutanten 
  Commander Hellerman wissen. Er ist für die Versorgung der Corps-Schiffe 
  verantwortlich. Bezüglich Ihrer Mission setzen Sie sich bitte direkt mit 
  Miss Sally McLennane von der Rettungsabteilung in Verbindung.«


  »Verstanden, Sir«, entgegnete LeWine mit einem Nicken.


  Der Commodore unterbrach die Verbindung. Für ihn schien die Begrüßung 
  durch den Stationskommandanten eine überflüssige Amtshandlung zu sein. 
  LeWine war es recht, ihm stand eh nicht der Sinn nach längerer Konversation 
  mit einem Mann, der schon seit zig Jahren ins Outback der Galaxis abgeschoben 
  war.


  »McLennane«, sinnierte Captain LeWine, und die Art, wie er den Namen 
  aussprach signalisierte Abscheu ... Wut.


  Lieutenant Ash konnte ein Schaudern nicht unterdrücken und hoffte, dass 
  niemand bemerkte, wie er kurz zusammenzuckte. Die Konzentration auf seine Arbeit 
  war dahin. Wieder holten ihn die waghalsigen Vermutungen ein, dass etwas an 
  Bord nicht stimmte, ja ganz und gar falsch war. Wenn er doch nur das 
  Schiff verlassen und jemandem auf Vortex Outpost seinen Verdacht mitteilen konnte.


  »Lieutenant, geben Sie mir eine Verbindung zur Rettungsabteilung«, 
  ordnete der Captain an, und der Kommunikationsoffizier beugte sich sofort über 
  seine Instrumente.


  LeWine drehte sich in seinem Sessel zu Chelsea Huntington um und grinste breit. 
  »Er hat sie Miss genannt. So tief kann eine Direktorin fallen ...«


  Chelsea schien etwas erwidern zu wollen, doch in diesem Augenblick flackerte 
  der Bildschirm auf, und das schmale, hart wirkende Gesicht Sally McLennanes 
  erschien.


  »Captain LeWine!«, sagte Sally, ehe der Kommandant sich ihr vorstellen 
  konnte. »Sie haben ihre Befehle bereits verschlüsselt erhalten. Gibt 
  es hierzu Fragen?«


  LeWine räusperte sich. Er war durch Sallys Direktheit offensichtlich irritiert, 
  und insgeheim fragte er sich, ob jene Frau dort drüben ihn durchschaute 
  und erkannte. Aber das war völlig unmöglich. Sie waren sich nie zuvor 
  begegnet.


  »Nur eine, Ma'am«, meinte der Captain dann. »Zwei Leichte Kreuzer 
  als Begleitschutz für die beiden Trägerschiffe dürften ausreichend 
  sein. Es ist nicht anzunehmen, dass wir in Kampfhandlungen verwickelt werden. 
  Sparen Sie sich den Einsatz des Lazarettschiffs und lassen Sie es lieber im 
  Bereich der Station, damit es für andere Rettungseinsätze in Bereitschaft 
  bleibt.«


  Sallys verkniffene Lippen deuteten ein feines, eher boshaftes Lächeln an, 
  und ihr Blick sagte LeWine sofort, dass sie ihm nicht traute, sondern ausschließlich 
  der Mannschaft ihrer Rettungsabteilung. Dennoch erwiderte sie: »Sie haben 
  Ihre Befehle, Captain.«


  Eine, vielleicht zwei Sekunden hielt LeWine dem stummen Duell ihrer Blicke stand, 
  dann blinzelte er und senkte leicht die Lider.


  »Aye, Ma'am.«


  Der Schirm erlosch und zeigte erneut die große Raumstation, die jedoch 
  im Vergleich zu anderen Raumbasen des Corps eher winzig anmutete. Sie waren 
  in der Zwischenzeit viel näher herangerückt und konnten von hier aus 
  den regen Schiffsverkehr sehen, der im Umfeld herrschte. Fähren flitzten 
  durch den Raum, transportierten Material, Versorgungsgüter und Personal 
  von der Station zu den im Orbit befindlichen Frachtern, Tankern und Handelsschiffen. 
  Dazwischen befanden sich einige Personenkreuzer, die jedoch nicht Touristen 
  beförderten – jedenfalls nicht solange Vortex Outpost in einer eher 
  unerschlossenen Region blieb.


  »Kreuzer Camelot an Backbord, zwanzigtausend Kilometer voraus«, 
  meldete Lieutenant Ash, als er eine Peilung auf seine Armaturen bekam.


  »Die Camelot also«, murmelte LeWine und rieb sich das Kinn. 
  »Haben Sie eine Ortung von ...«


  »Da sind sie!«, rief der Waffenoffizier plötzlich aus, als er 
  eingehende Daten auf seinem Display ablas. »Großer ... sie sind riesig!«


  Ash schaltete auf den Hauptschirm um, und dann sahen sie sie. Riesig 
  war dabei nicht einmal der richtige Ausdruck. Was da auf sie zukam, erschien 
  wie der Hammer Gottes in doppelter Form, und neben den beiden gigantischen Trägerschiffen 
  wirkte selbst die Raumstation wie ein lästiges Insekt.
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  Die komplette Mannschaft der früheren Ikarus war im großen 
  Besprechungsraum der Paracelsus, der auch gleichzeitig als Offiziersmesse 
  fungierte, zusammengekommen und hatte sich auf den Plätzen am langen Tisch 
  verteilt.


  »Status?«, fragte Sentenza in die Runde.


  »Triebwerke und Antrieb bei hundert Prozent«, bestätigte Chief 
  DiMersi.


  »Der Computerkern und alle Datenbanken sind in Ordnung«, ergänzte 
  Weenderveen.


  »Medizinische Stationen sind in tadellosem Zustand«, berichtete Anande.


  Sentenza nickte kurz und sah dann zu Trooid. Der Droide gab ebenfalls einen 
  Bericht ab, der allerdings mehr für die anderen bestimmt war, da der Captain 
  die Lage auf der Brücke bereits kannte.


  »Steuerung arbeitet innerhalb der erforderlichen Parameter. Asteroidenabwehrschirme 
  haben volle Auslastung, und das Gravitationsgeschütz ist einsatzbereit. 
  Wir haben drei zusätzliche Maschinisten angefordert, die in der nächsten 
  halben Stunde an Bord kommen werden.«


  Sentenza faltete die Hände ineinander und sah jeden einzelnen seiner Mannschaft 
  an. Sein Blick blieb an Sonja DiMersi haften. Er räusperte sich und holte 
  tief Luft.


  »Die Ikarus II befindet sich noch im Raumdock von Neue Welten. Sobald 
  sie fertig gestellt ist, wird sie uns auf der Jungfernfahrt überstellt. 
  Die Paracelsus wird übergangsweise unser Rettungsschiff sein, wenn 
  wir mit ihm auch nicht so effektiv wie mit der Ikarus arbeiten können. 
  Unser erster Einsatz ist dementsprechend auch eher nur ein Formauftrag.«


  »Worum geht es dabei?«, fragte Anande dazwischen.


  Sentenza nickte mit dem Kinn in Trooids Richtung. Der Android erhob sich von 
  seinem Sessel und betätigte einen Wandschalter, der einen Holoprojektor 
  aus der Decke des Besprechungsraumes fahren ließ. Sofort bauten feine 
  Lichtpartikel ein farbiges Bild über dem Konferenztisch auf. Es zeigte 
  das Sprungtor, das in der Nähe von Vortex Outpost lag.


  »Chief DiMersi dürfte der erste Teil des Vortrags langweilen, aber 
  ich bin sicher, dass ich Ihre Aufmerksamkeit habe, meine Herren«, sein 
  Blick verweilte auf Dr. Anande, Darius Weenderveen und dem Pentakka. Erst als 
  er Dr. Williams Winken aus den Augenwinkeln wahrnahm, korrigierte er sich verlegen: 
  »Und meine Dame.«


  Trooid trat vor und übernahm die Erklärungen für den Captain. 
  Er deutete mit einem Laserpointer auf die künstliche Konstruktion des Sprungtores.


  »Um interstellare Raumfahrt zu betreiben, entwickelten die Ingenieure in 
  ferner Vergangenheit den Hyperantrieb. Sie mussten jedoch schnell feststellen, 
  dass er auf Dauer nicht effizient genug war, um große Entfernungen im 
  All zurückzulegen, da sich die erforderliche Energie, um den Antrieb in 
  Betrieb zu nehmen und einzusetzen, sehr rasch erschöpfte. Heute sind hauptsächlich 
  größere militärische Einheiten und Prospektorenschiffe wie die 
  Morgensterne von Neue Welten mit Hyperantrieben ausgestattet. Der restliche 
  interstellare Raumverkehr bedient sich dieser Sprungtore, um in Nullzeit hunderte 
  von Lichtjahren überbrücken zu können.«


  DiMersi gähnte und seufzte dabei provozierend. Diesen Vortrag hatte sie 
  bereits in der ersten Klasse über sich ergehen lassen. Auch Anande und 
  Weenderveen schienen eher gelangweilt, denn sie wussten noch nicht recht einzuordnen, 
  was dieser Unterricht in Astrophysik mit ihrem Auftrag zu tun haben könnte. 
  Nur Thorpa schien die Informationen wissbegierig in sich aufzusaugen. Er war 
  auch der einzige, der Trooid mit einem enthusiastischen »Weiter« dazu 
  aufforderte, in seinen Ausführungen fortzufahren.


  »Die Sprungtore wachsen natürlich nicht wie Pilze aus dem Boden«, 
  räumte Captain Sentenza anstelle des Droiden ein. »Ihre Bauteile und 
  Schaltkomponenten müssen erst mit einem hyperraumtauglichen Schiff dorthin 
  gebracht werden.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Weenderveen, fing sich dafür 
  aber ein strafendes Räuspern seines Captains ein.


  »Sie sehen selbst, wie groß ein Sprungtor ist«, schnappte DiMersi, 
  die ahnte, worauf Sentenza hinauswollte. »Sie bräuchten vielleicht 
  hunderte von konventionellen Transportschiffen, um alle Bauteile auf einen Schlag 
  zum Zielort zu bringen. Nur unterhält das Corps erstens nicht so eine große 
  Flotte an eigenen Transportern, und zweitens ist der Großteil der Transporter 
  nicht hyperraumtauglich, sondern selbst auf Sprungtore angewiesen.«


  Sentenza lächelte den Chief an, doch sie reagierte nicht darauf, sondern 
  schaute immer noch gelangweilt drein.


  »Richtig«, bestätigte der Captain daher. »Das Corps hat 
  zu diesem Zweck insgesamt vier Trägerschiffe gebaut, von denen jeweils 
  zwei erforderlich sind, ein einziges Sprungtor zu errichten. Die Raumer sind 
  gigantisch und übertreffen sogar die Konstruktionen von Großraumbasen. 
  Der Grund, warum nur vier dieser Schiffe existieren, liegt damit auf der Hand. 
  Sie verschlingen ein Vermögen an Credits, und deshalb liegt der Corpsführung 
  auch alles daran, dass jedes Trägerschiff unbeschadet von einem Einsatz 
  zurückgelangt.«


  »Wie teuer ist solch ein Schiff?«, fragte Thorpa.


  »Es gibt keine konkreten Zahlen«, erwiderte der Captain. »Der 
  Betrag würde wahrscheinlich unsere Vorstellungskraft sprengen.«


  »Nun sagen Sie schon«, drängelte der Pentakka in seiner naiven 
  Neugier.


  Roderick Sentenza runzelte die Stirn. »Thorpa, der Wert kann nicht in Zahlen 
  ausgedrückt werden. Kein Geld der Galaxis könnte den Verlust eines 
  dieser Trägerschiffe wieder aufwiegen.«


  »Na schön, Sie wollen es mir nicht sagen«, murmelte der Pentakka 
  beleidigt und fügte noch etwas Genuscheltes hinzu, das sich anhörte 
  wie »ich werde es herausfinden.« Sentenza schüttelte nur den 
  Kopf und fuhr mit der Einsatzbesprechung fort.


  »Vor knapp drei Monaten wurde das alte Carilla-Sonnensystem von einem Forschungsschiff 
  von Neue Welten wieder entdeckt. Die Carilla-Kolonie gehörte zum Imperium 
  und wurde nach der Großen Stille vom Rest der Zivilisation abgeschnitten, 
  wie viele Welten mit ihr auch. Das Raumcorps will nun die Handelsbeziehungen 
  mit den Carillanern wieder aufnehmen, zumal diese eindeutige Kommunikationsbereitschaft 
  gezeigt haben. Der erste Schritt besteht darin, Carilla mit dem Rest des Corps 
  zu verbinden. Dafür wird innerhalb des Systems ein Sprungtor errichtet. 
  Die beiden Trägerschiffe Hope und Bright Future sind vor 
  einer knappen Stunde in den Ortungsbereich von Vortex Outpost geflogen. Von 
  hier an übernehmen die Leichten Kreuzer Liebenfels und Camelot 
  ihre Eskorte. Wir sind mit der Paracelsus beauftragt, die kleine Flotte 
  zu begleiten, falls es Probleme geben sollte.«


  »Rechnen Sie denn mit Problemen?«, fragte DiMersi und lümmelte 
  sich noch tiefer in ihrem Sessel herum. »Das Standardmanöver sieht 
  vor, dass die Trägerschiffe ihren Hyperantrieb benutzen und die Eskorte 
  in ihrem eigenen Hyperfeld mitziehen. Kein anderes Schiff kann sie angreifen, 
  es sei denn, bei Carilla erwartet man sie bereits, was aber wohl mehr als unwahrscheinlich 
  ist.«


  Sentenza nickte zustimmend. »Genau diesen Punkt habe ich auch eingeworfen, 
  als Sally McLennane mir den Auftrag gab. Aber nach dem Attentat auf sie ist 
  diese Frau übervorsichtig geworden. Ich weiß nicht, ob sie ernsthaft 
  mit Gefahr rechnet, aber Fakt ist, dass diese beiden Trägerschiffe zu dem 
  Wertvollsten gehört, was das Freie Raumcorps besitzt. Sie will uns einfach 
  nur vor Ort haben, um alle Eventualitäten ausschließen zu können. 
  Wir werden zusammen mit der Liebenfels im Hyperraumfeld der Hope 
  mitfliegen. Start in drei Stunden. Hat noch jemand Fragen?«


  Als sich niemand meldete, entließ Roderick Sentenza seine Mannschaft auf 
  ihre Posten. Er selbst blieb allein im Besprechungsraum zurück und überdachte 
  noch einmal DiMersis Worte, ob er denn mit Gefahren bei diesem Einsatz rechnete. 
  Nicht zuletzt das Attentat auf McLennane hatte gezeigt, dass die ehemalige Vorstandsdirektorin 
  Feinde innerhalb des Corps hatte. Zuerst war die Ikarus verwanzt und 
  sabotiert worden, danach versuchte man, die Leiterin der Rettungsabteilung auszuschalten 
  – wer immer dahinter steckte, konnte auch so verrückt sein, die Sprungtormission 
  zu gefährden. Sie mussten sich in Acht nehmen und mit allem rechnen.

 


 

3.

 


  Der Ort mochte ein kleines Büro sein, jedoch war er so spartanisch eingerichtet, 
  dass er eher wie eine Gefängniszelle anmutete. Die Luft war stickig und 
  verbraucht, offenbar funktionierte die Regenerationsanlage nicht mehr richtig, 
  obwohl der Mann, der hier arbeitete, sicherlich nur mit den Fingern zu schnippen 
  brauchte, um ein Reparaturteam danach sehen zu lassen. Genauso mochte er sein 
  Büro wohl gegen ein luxuriöses tauschen können, doch war er dort 
  mehr der Öffentlichkeit preisgegeben und vielleicht nicht mehr ganz so 
  in der Lage, seine dunklen Fäden zu spinnen.


  Lear befand sich direkt gegenüber dem Schreibtisch des unglaublich dicken 
  Mannes, der sein Interesse geweckt hatte. Seine Anwesenheit im Hauptquartier 
  des Freien Raumcorps war noch immer nicht registriert worden – kein Wunder 
  bei seinen technischen Möglichkeiten. Genauso wenig war der Fette in der 
  Lage, ihn überhaupt zu sehen. So war er weiterhin mit der Transmission 
  beschäftigt, die er aus dem tiefen Raum erhalten hatte. Mehrfach verschlüsselt 
  und über zahlreiche Relaisstationen geleitet würde es nicht so einfach 
  sein, ihren Ursprung zu ermitteln – für die Spürhunde des Corps 
  jedenfalls nicht. Lear hatte längst herausgefunden, dass der Ausgangsort 
  der Transmission Vortex Outpost war. Immer wieder rückte diese Station 
  in den Brennpunkt des galaktischen Geschehens. Insbesondere seit die Crew der 
  Ikarus dort stationiert war. Es war sicherlich sinnvoll, seine Aufmerksamkeit 
  bald konkret auf Sentenza und seine Leute zu richten ... aber nicht heute.


  »Was wollen Sie?«, bellte der Fette in das Mikrofon, das in der Übertragungseinheit 
  integriert war.


  »Wir haben Vortex Outpost bereits erreicht und werden in Kürze Fahrt 
  aufnehmen«, sagte jemand auf dem Bildschirm. »Gibt es Ihrerseits noch 
  letzte Anweisungen?«


  »Was ist mit der Besatzung der zerstörten Ikarus?«, fragte 
  der Fette.


  Lear fand es erstaunlich, wie rasch dieser Mann über die Ereignisse informiert 
  worden war. Er musste seine Spitzel direkt innerhalb der Vortex-Station sitzen 
  haben. Es hatte ihn mit Genugtuung erfüllt, dass die Ikarus letztendlich 
  doch noch Opfer der durch ihn an Bord platzierten Bombe geworden war, doch zu 
  seinem Bedauern teilte die Besatzung nicht das Schicksal ihres Schiffes.


  »McLennane hat sie auf einem Sanitätsschiff namens Paracelsus 
  untergebracht und dafür gesorgt, dass sie den Konvoi begleitet«, entgegnete 
  der andere.


  Der Fette ballte eine Hand zur Faust und schlug sie so hart auf die Tischplatte, 
  dass die Übertragungseinheit einen Hüpfer machte und fast herunterzufallen 
  drohte.


  »Sally!«, knurrte er. »Immer wieder funkt sie mir dazwischen.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, der daraufhin bedrohlich ächzte, 
  als könne er das Gewicht des schweren Mannes so gerade eben noch stützen.


  »Na schön«, meinte der Fette nach geraumer Zeit. »Sie haben 
  frei Hand. Befolgen Sie Ihre primären Befehle, und wenn dabei die Mannschaft 
  der Ikarus noch zufällig einem Unfall zum Opfer fällt, so kräht 
  kein Hahn danach, Captain LeWine!«
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  Genau in dem Augenblick, als sich Templeton Ashs Nackenhaare aufrichteten und 
  er ein feines Kribbeln verspürte, huschten seine Finger über die Tastatur 
  seines Instrumentenpults. Das Übertragungsbild verschwand von der Konsole 
  und machte einem Diagramm Platz, das eine Kursberechnung anzeigte. Die instinktive 
  Bewegung war keine Sekunde zu früh gekommen, denn schon fast im selben 
  Augenblick war Lieutenant Commander Huntington an seine Seite getreten und beugte 
  sich halb zu ihm herunter.


  »Alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte sie lauernd.


  Ash nickte nervös und versuchte, seine Vorgesetzte nicht direkt anzusehen. 
  Er befürchtete abermals, entdeckt worden zu sein, doch Chelsea Huntington 
  warf nur einen Blick auf seine Instrumente und kehrte dann zu ihrem Sitz zurück. 
  Ash beging den Fehler, ihr nachzusehen. Gerade, als sie seinen Blick auf sich 
  ruhen spürte, öffneten sich die Schotten zum Bereitschaftsraums des 
  Captains. LeWine betrat mit versteinertem Gesicht die Brücke.


  Kein Wunder, befand Ash, nachdem, was er gerade empfangen hat.


  Lieutenant Ash hatte die Übertragung zwischen LeWine und dem fetten Mann, 
  den Ash selbst nicht kannte, über einen Miniaturmonitor seines Pults mitverfolgt. 
  Er hatte den Audiokanal ab- und einen Texttranslator hinzugeschaltet, so dass 
  der Dialog in Form von Untertiteln auf dem Bildschirm sichtbar geworden war. 
  Aus dem Gespräch ging zwar nicht genau hervor, was LeWine plante, 
  aber Ash war sich nun sicherer als zuvor, dass es hierbei um eine große 
  Schweinerei ging. Das mochte der Grund dafür sein, dass LeWine eine Crew 
  brauchte, die ihm absolut ergeben war. Und Ash wäre auch schon längst 
  nicht mehr an Bord der Liebenfels, wäre der Auftrag nicht dazwischen 
  gekommen.


  Bei der Großen Stille, ich bin der einzige an Bord, der von dem Komplott 
  weiß und nicht dazugehört.


  Der Schrecken fuhr ihm durch die Glieder, und er zuckte sogar sichtlich zusammen. 
  Rasch blickte er sich um, doch niemand hatte den körperlichen Reflex bemerkt. 
  Ash hörte sein eigenes Herz schlagen und glaubte, dass das Hämmern 
  über die ganze Brücke hallte und von jedem registriert werden konnte.


  Ich muss hier raus! dachte er verzweifelt. Wieder sah er sich um, aber 
  die anderen Anwesenden gingen weiterhin ihren Arbeiten nach. Captain LeWine 
  unterhielt sich leise mit seinem Ersten Offizier, und als Chelsea Huntington 
  in seine Richtung schaute, drehte sich Ash schnell wieder um.


  »Die Hope und die Bright Future signalisieren Startbereitschaft«, 
  verkündete der Kommunikationsoffizier in diesem Moment.


  »Steuermann, manövrieren Sie backbord an die Hope heran, Abstand 
  längsseits zweitausend Meter«, ordnete Commander Huntington an.


  Ash seufzte. Es war ihm unmöglich, jetzt zu verschwinden. Wenn er Krankheit 
  vortäuschte, schickten sie ihn zur Krankenstation. Vielleicht sogar unter 
  Bewachung. Ihm war aufgefallen, dass die meisten Besatzungsmitglieder bewaffnet 
  waren. Sie befanden sich zwar in einem militärischen Einsatz, aber Handfeuerwaffen 
  wurden erst bei gelbem Alarm ausgegeben.


  Der junge Lieutenant hatte die Kommandobefehle in sein Pult eingegeben und veranlasste 
  die Automatik, das Schiff längsseits zu einem der beiden gewaltigen Trägerschiffe 
  zu fliegen. Über seine Displays konnte er erkennen, wie die Camelot 
  die gleiche Prozedur bei der Bright Future vollzog. Dann erkannte er 
  ein weiteres Echo auf dem Schirm, das der taktische Computer als Paracelsus 
  identifizierte – das Lazarettschiff, von dem LeWine vorhin mit Sally McLennane 
  gesprochen hatte. Die Paracelsus beschleunigte schneller als die beiden 
  Leichten Kreuzer, und Ash hatte schon die Befürchtung, sie würde über 
  ihr Ziel hinausschießen, doch der Pilot leitete den Umkehrschub in präzise 
  berechneten Intervallen ein und kam genau auf der gegenüberliegenden Seite 
  der Hope zum Stillstand.


  Hut ab, dachte Ash. Entweder war der Pilot wahnsinnig, solch ein Manöver 
  in geringem Abstand zu einem Koloss wie dem Trägerschiff durchzuführen, 
  oder wusste ganz genau, wozu er fähig war.


  Es gingen weitere Befehle um, und Ash befolgte sie für seinen Teil fast 
  automatisch, ohne näher darüber nachzudenken. Ständig kreisten 
  seine Gedanken um den Verrat, das Komplott, das hier geschmiedet wurde. Wenn 
  er doch nur mehr Informationen bekäme, worum es hierbei ging – und 
  wenn er dann noch eine Chance erhielt, sich unbemerkt von Bord stehlen oder 
  eine verschlüsselte Nachricht zu schicken ...


  Illusionen, ermahnte er sich, blinzelte kurz und kehrte in die Wirklichkeit 
  zurück. Er war an Bord gefangen, und entweder fügte er sich den Befehlen 
  des Captains, oder sein Leben war verwirkt – davon war er fest überzeugt.


  Der kleine Konvoi aus den zwei Trägergiganten, den beiden Leichten Kreuzern 
  und dem Lazarettschiff hatte sich mit maximalem Schub von der Station Vortex 
  Outpost entfernt. Ash hielt den Blick starr auf seine Instrumente gerichtet 
  und führte die Anweisungen aus, die ihm von der Hope übermittelt 
  wurden.


  »Vorbereitung für Hyperraumsprung läuft«, verkündete 
  er laut, als die entsprechende Meldung über seinen Monitor lief.


  »Triebwerke abschalten«, befahl LeWine.


  »Hyperantrieb der Hope wird aktiviert«, meldete Huntington.


  Ash sah auf dem Schirm, wie sich die schematische Darstellung eines aktiven 
  Hyperfelds, ausgehend vom Rumpf der Hope über die Liebenfels 
  und das Lazarettschiff ausbreitete. Parallel dazu wurde die Camelot vom 
  Hyperfeld der Bright Future erfasst. Nur Sekundenbruchteile darauf verschwamm 
  die Sicht auf dem Hauptschirm. Der sternenübersäte Normalraum wich 
  dem Flimmern eines übergeordneten Kontinuums.


  »Befinden uns im Hyperraum«, teilte Ash mit und lehnte sich zurück. 
  Ihr Flug würde einige Stunden dauern, ehe sie einen Knotenpunkt erreichten, 
  um die Koordinaten für den Weiterflug zu übermitteln.


  Elf Stunden darauf und ebenso viele Lichtjahre von ihrem Startpunkt entfernt, 
  verließ der Konvoi den Hyperraum.


  Sofort wurde ihre gegenwärtige Position über die Navigationscomputer 
  ermittelt und eine neue Sprungkoordinate zum eigentlichen Ziel, dem Carilla-System, 
  errechnet. Insgesamt gab es auf der kompletten Strecke von Vortex Outpost bis 
  Carilla sieben solcher Knotenpunkte, die den Transit durch den Hyperraum unterbrachen, 
  damit sich die Schiffscomputer neu orientieren konnten. Ash fragte sich, an 
  welchem dieser Punkte LeWine und seine Mannschaft zuschlagen würden. Je 
  länger er darüber nachdachte, desto weniger wollte er es wirklich 
  wissen.
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  Es geschah beim vierten Transitpunkt. Der Konvoi hatte mit dem letzten Sprung 
  eine Strecke von zweiundzwanzig Lichtjahren zurückgelegt und orientierte 
  sich neu. Die Schiffe flogen bei maximaler Geschwindigkeit eine großzügig 
  bemessene Kreisbahn, und jedes Mal, wenn sie in den Normalraum zurückfielen, 
  mussten die Begleitraumer ihre eigenen Triebwerke zünden, um längsseits 
  der beiden gewaltigen Trägerschiffe zu bleiben und ihre Manöver nachzuvollziehen.


  »Nächster Sprung in zehn Sekunden«, teilte Arthur Trooid mit.


  Während Weenderveens und Thorpas Augen wie gebannt am Bildschirm hingen 
  und die einzelnen Manöver mitverfolgten, schenke Captain Sentenza dem ganzen 
  nur geringe Aufmerksamkeit. Hin und wieder kontrollierte er die Daten, die über 
  sein Terminal liefen und verglich sie mit Sonja DiMersis Station. Alles lief 
  routinemäßig über die Bühne. Sentenza rechnete auch nicht 
  wirklich mit Schwierigkeiten. Er vermutete eher, dass McLennane ihn und die 
  Mannschaft von Bord der Station haben wollte, weil sie dort nur untätig 
  herumlungerten.


  »Fünf Sekunden«, sagte Trooid. »Bright Future erreicht 
  Sprunggeschwindigkeit.«


  »Moment mal«, meinte Sonja und drückte eine Reihe von Tasten.


  »Bright Future und Camelot sind in den Hyperraum eingetreten«, 
  verkündete Trooid.


  »Kom-Verbindung zur Hope unterbrochen!«, rief Sonja laut.


  Sentenzas Kopf ruckte herum. »Sind wir noch auf Kurs?«


  »Erreichen Sprung ...«, begann Trooid, hielt aber plötzlich inne. 
  »Energieanstieg auf der Backbordseite.«


  »Hope verliert an Schub«, presste der Chief hervor. In ihren 
  Augen leuchtete Panik auf. »Das Hyperfeld ist kollabiert.«


  »Verdammt noch mal!« Sentenza sprang aus seinem Sessel. »Weenderveen, 
  Thorpa, auf Ihre Posten.«


  Die beiden fuhren erschrocken hoch, als hätten sie noch gar nicht mitbekommen, 
  was geschehen war, doch sie überwanden ihre Verwunderung umso schneller 
  und hetzten zu ihren Stationen.


  »Bericht!«, schnappte Sentenza, während er an Trooids Seite trat 
  und schnell die Anzeigen überflog.


  »Hope ist auf Unterlichtgeschwindigkeit, Tempo rapide abnehmend. 
  Totales Triebwerksversagen.«


  »Ein maschineller Fehler?«, fragte Sentenza mehr rhetorisch, doch 
  Trooid antwortete dennoch: »Lässt sich momentan nicht feststellen.«


  Der Captain blickte zum Hauptschirm, der den Koloss in seiner vollen Größe 
  zeigte. Die Hope trieb ruhig und friedlich im Raum, eine Festung, der 
  scheinbar nichts etwas anhaben konnte, und dennoch war sie für den Moment 
  manövrierunfähig.


  »Weenderveen, ich brauche eine Verbindung zur Hope.«


  »Ich hab's bereits versucht«, antwortete Darius sofort. Seine Finger 
  flogen in aller Eile über das Kommunikationspult. »Alle Frequenzen 
  sind tot!«


  Sentenza runzelte die Stirn und blickte den Techniker fragend an. »Was 
  meinen Sie damit?«


  »Wir haben nicht nur die Kom-Verbindung zur Hope verloren, sondern 
  alle Kom-Kanäle.«


  »Ein Störsignal«, vermutete Trooid.


  »Aber wer ...?«


  »Wieder ein Energieanstieg auf der Backbordseite der Hope!«, 
  meldete Sonja.


  Roderick Sentenza fuhr auf dem Absatz herum und ließ sich zurück 
  in seinen Sessel fallen. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm auf.


  »Irgendein Signal von der Liebenfels?«


  »Negativ«, bestätigte Weenderveen.


  »Was kann da nur vorgefallen sein?«, fragte sich Thorpa.


  Zur Antwort hämmerte Sentenza auf einen roten Knopf an seiner Armlehne 
  und löste damit den Schiffsalarm aus. Augenblicklich meldete sich der Maschinenraum 
  mit den drei zusätzlichen Crewmen, und nur eine Sekunde darauf war auch 
  Anandes Gesicht auf einer Monitoreinspielung.


  Sentenza hatte nicht die Zeit, den anderen zu erklären, was vorgefallen 
  war, zumal er es selbst nicht genau wusste. Außerdem galt es jetzt, seine 
  Aufmerksamkeit den beiden anderen Schiffen zu widmen. Er riet den Leuten lediglich, 
  sich nach Vorschrift zu verhalten.


  »Trooid, bringen Sie uns unter den Rumpf der Hope auf die Backbordseite 
  des Trägerschiffs. Wollen uns doch mal ansehen, was da gespielt wird.«


  »Aye, Sir!«


  Der Droid verzichtete auf den Einsatz der Manövrierdüsen und setzte 
  die Haupttriebwerke ein. Mit einem Satz sprang der gewaltige Leib der Hope 
  auf sie zu, und Thorpa begann fürchterlich zu kreischen, als der Bildschirm 
  schon andeutete, dass sie sich jeden Moment im Innern des Trägerschiffs 
  befinden müssten. Der Pentakka schrie noch immer, als die Paracelsus 
  längst unter dem Rumpf des Riesen hindurch getaucht war und auf den Schirmen 
  wieder freier Raum zu sehen war.


  »Kriegen Sie sich wieder ein!«, herrschte Weenderveen ihn an.


  Thorpa verstummte, drehte sich zum Hauptschirm um und stieß einen weiteren 
  Schrei aus, der jedoch mehr Überraschung denn Angst beinhaltete.


  Alarmiert blickte Captain Sentenza auf.


  »Das gibt's doch nicht!«, keuchte Sonja DiMersi. »Die Liebenfels 
  greift die Hope an!«


  Sie sahen es alle auf dem großen Bildschirm. Der Leichte Kreuzer hatte 
  beigedreht und war auf Abfangkurs gegangen. Am Bug blitzten die Geschütze 
  auf und entluden sich in der Backbordseite des Trägerschiffs. Die Hope 
  besaß nur leichte Meteorabwehrschilde, die die Strahlenenergie ungehindert 
  passieren und in ihre äußere Hülle einschlagen ließen. 
  Deutlich waren Verformungen am Material zu erkennen, teilweise Löcher an 
  den Stellen, an denen die immense Panzerung nicht mehr widerstehen konnte.


  »Hüllenbruch steht unmittelbar bevor!«, meldete DiMersi. »Was 
  zum Teufel soll das?«


  »Ein Corps-Schiff greift ein Corps-Trägerschiff an«, sinnierte 
  Sentenza und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Weenderveen, 
  versuchen Sie, die Liebenfels zu rufen.«


  »Das hab ich bereits mehrmals getan, Captain«, erwiderte Darius Weenderveen. 
  »Wir kommen einfach nicht durch. Alle Frequenzen sind gestört.«


  »Störfeld geht von der Liebenfels aus«, teilte Trooid 
  ungerührt mit.


  »Das Ganze war geplant«, murmelte Sentenza. »Die haben die Aktion 
  vorbereitet. Verflucht, und wir sitzen mitten drin.«


  »Sie glauben, dass das hier zum Rachefeldzug gegen Sally McLennane gehört?«, 
  fragte Sonja DiMersi verwundert.


  »Was sonst?«, entgegnete Roderick Sentenza und presste sich selbst 
  tief in die Polster seines Sessels, während sein Blick gebannt an dem dramatischen 
  Schauspiel hing, das ihm auf dem Hauptmonitor präsentiert wurde. Ein erneuter 
  Blitz flammte auf, fraß sich in die Panzerung der Außenhaut und 
  brach durch. Das erhitzte Material konnte dem Ansturm nicht länger standhalten. 
  Explosionsartig wurde die Atemluft in den Weltraum hinausgestoßen. Kleinteile 
  flogen hinterher, stoben davon.


  »Verdammt!«, fauchte Sonja DiMersi. »Captain, wir müssen 
  etwas unternehmen!«


  »Bewaffnung, Trooid?«


  »Eine Gravitationskanone zur Abwehr von Meteoren«, berichtete der 
  Android.


  »Laden und auf die Liebenfels ausrichten!«, befahl Sentenza. 
  Er wusste so gut wie die anderen, dass sie damit nichts ausrichten konnten, 
  doch vielleicht verschaffte ihnen der Eingriff Zeit, in der ihnen etwas Besseres 
  einfiel.


  »Kanone ist geladen!«


  »Feuer!«


  Ein tiefes Brummen erfüllte die Paracelsus, als die Schwerkraftwelle 
  abgefeuert wurde. Eine schematische Darstellung auf den Schirmen zeigte, wie 
  sie sich dem Kreuzer näherte. Als sie auftraf wurde die Liebenfels 
  durchgeschüttelt und driftete kurzfristig von ihrem bisherigen Kurs ab. 
  Sentenza blickte auf seinen Terminal und erkannte leichte Ausbrüche von 
  Feuer und kleineren Detonationen an Bord des Kreuzers.


  »Liebenfels aktiviert Manövrierdüsen und dreht bei«, 
  sagte Trooid. »Sie richten Ihre Waffen auf uns aus.«


  »Schutzschilde! Auf Einschlag vorbereiten.«


  Sicherheitsgurte rasteten ein. Prallfelder wurden zur Höchstleistung aufgefahren, 
  und nur eine Sekunde darauf blitzten gleich mehrere Geschütze am Bug des 
  anderen Raumers auf. Feine Lichtfinger durchschnitten den schwarzen Samt des 
  Alls, strichen über die Schutzschirme und brachen ihre Kraft an den Energiefeldern, 
  die die Paracelsus umgaben. Das Sanitätsschiff bäumte sich 
  auf, erzitterte für wenige Augenblicke.


  »Schildstatus!«


  »Sind runter auf neunundvierzig Prozent«, presste Sonja DiMersi hervor. 
  »Noch so einen Treffer überstehen sie nicht.«


  »Sir, wir haben hier kein Kampfschiff«, wandte Weenderveen mit ängstlichem 
  Unterton in der Stimme ein. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


  »Zur Kenntnis genommen«, brummte Sentenza.


  »Zur Kenntnis ...?«, begehrte der ältere Techniker auf, verstummte 
  aber sofort unter DiMersis strafendem Blick.


  »Captain, die Gravitationskanone ist dafür ausgelegt, kleine Meteore 
  aus der Flugbahn des Schiffes zu katapultieren – sie wird der Liebenfels 
  auch nicht entscheidend schaden können, wenn wir hundertmal darauf schießen«, 
  sagte der Chief anschließend an Sentenza gewandt. »Wenn wir die Hope 
  schützen wollen, haben wir nur eine einzige Alternative.«


  Sentenza zuckte innerlich zusammen und drehte den Kopf. Er begegnete Sonjas 
  ernstem Blick und wusste sofort, wovon sie sprach. Doch die Idee gefiel ihm 
  nicht sonderlich, denn sie würde ihrer aller Tod bedeuten – es sei 
  denn ... Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn in diesem Moment wurde er 
  von Trooids Ausruf und dem unmittelbar darauf folgenden Einschlag unterbrochen. 
  Die Liebenfels hatte erneut gefeuert und ihnen eine volle Breitseite 
  ihrer Geschütze verpasst. Gleißendes Licht tänzelte über 
  die Schirmenergien und durchbrach sie schließlich. Die Beleuchtung flackerte, 
  das Schiff wurde wie von einer unsichtbaren Hand gepackt und durchgeschüttelt. 
  Thorpas Gurte rissen, und selbst die Andruckabsorber versagten den Dienst. Wie 
  ein entwurzelter Baum wurde der Pentakka durch die Kommandozentrale geschleudert 
  – nur dass ein Baum normalerweise nicht dabei hektisch mit seinen Ästen 
  wedelte und gellend herumschrie.


  Roderick Sentenza spürte, wie seine Wirbel knackten. Ein Stechen durchfuhr 
  seinen Hals, und er wusste, dass er ihn sich verrenkt hatte. Nur Arthur Trooid 
  saß gelassen auf seinem Platz und überblickte die Kontrollen.


  »Schilde sind unten. Verformungen der Außenhülle an der Steuerbordseite. 
  Wir haben die Navigation verloren. Schildgeneratoren dauerhaft beschädigt.«


  »Kommen Sie zu den guten Nachrichten, Trooid«, schnappte DiMersi und 
  löste ihre Gurte. Sie hetzte zu Thorpa hinüber und half dem immer 
  noch heftig um sich schlagenden Pentakka wieder auf die »Beine«.


  »Captain?«


  Ihre Blickte trafen sich, und er war überrascht von der wilden Entschlossenheit 
  in den Augen seiner Chefingenieurin. Aber er wusste genau, dass dies die einzige 
  Möglichkeit war, das Trägerschiff noch zu retten. So nickte er einfach 
  und registrierte ein erleichtertes Blinzeln in Sonjas Augen.


  »Trooid, setzen Sie einen Kollisionskurs zur Liebenfels!«


  »WAS?«, riefen Weenderveen und Thorpa wie aus einem Mund, und 
  selbst der Android schwang in seinem Sessel herum und wollte Einwände erheben, 
  als sein programmierter Selbsterhaltungstrieb sich in meldete.


  »Weenderveen, Thorpa, Sie suchen mit Anande und den drei Technikern eines 
  der Beiboote auf und entfernen sich von den Schiffen. Wenn alles vorüber 
  ist, versuchen Sie, die Hope zu kontaktieren und an Bord zu gehen. Trooid, 
  DiMersi und ich werden einen der anderen Shuttles nehmen. Viel Glück!«


  Weenderveen wollte noch etwas sagen, doch der Captain hatte sich abgewandt und 
  starrte konzentriert auf den Bildschirm. So löste er sich von seinem Sitz, 
  packte Thorpa an einem der astähnlichen Arme und zog ihn einfach mit sich 
  von der Brücke.


  »Kurs ist gesetzt, Sir«, bestätigte Trooid. »Es befinden 
  sich drei Fluchtkapseln in der Nähe der Brücke, die wir benutzen könnten.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie so sehr an Ihrem Leben hängen«, 
  erwiderte Sentenza und lächelte kurz, als ihn der Android verständnislos 
  anblickte.


  »Liebenfels feuert erneut!«


  »Kriegen die denn nie genug?«, fragte Roderick.


  Diesmal jagten die Laserstrahlen und Plasmablitze ungehindert in den Schiffsrumpf 
  des Lazarettraumers hinein. Der Einschlag war heftiger als jeder zuvor. Der 
  Hauptschirm implodierte in einem wahren Funkenregen – Schaltpulte gingen 
  hoch, und die Beleuchtung zerplatzte förmlich über ihnen. Sitze und 
  Terminals rissen aus ihren Verankerungen, und die drei Mitarbeiter der Rettungsabteilung 
  überlebten wahrscheinlich nur, weil sie sich rechtzeitig abschnallten und 
  ohne ihre Sessel über die Brücke katapultiert wurden. Trooid prallte 
  heftig gegen die Wand und blieb reglos liegen. DiMersi sprang vor und rollte 
  über den Boden. Damit entging sie knapp einem Monitor, der aus einer Wand 
  herausgesprengt wurde und einem Wurfgeschoss gleich auf sie zugesaust kam. Sentenza, 
  der ebenfalls auf dem Boden lag, stemmte sich hoch, nur um im selben Augenblick 
  wieder herunter gepresst zu werden, als eine noch stärkere Explosion das 
  Schiff kurzerhand aus seiner Bahn schleuderte. Die Paracelsus schien 
  einem Spielball gleich durch das Universum zu purzeln. Alles ächzte, krachte 
  und explodierte. Feuer war auf der Brücke ausgebrochen, und die grellen 
  Flammen leckten nach allem, was sie für brennbar hielten.


  »Wir müssen hier raus!«, gellte Sonjas Stimme über das Deck. 
  Sentenza gab ihr im Stillen recht, doch er hätte am liebsten nur die Augen 
  geschlossen und sich von ewiger Nacht betäuben lassen. Die Verlockung, 
  sich einfach dem Tod zu übergeben, erschien zu groß. Er spürte 
  nicht einmal mehr Schmerzen, nur unsagbare Erschöpfung und das verspottende 
  Gefühl, zum zweiten Mal auf ganzer Linie versagt zu haben.


  »Los, kommen Sie!«


  Starke Hände griffen nach seinen Armen und zerrten ihn in die Höhe. 
  Er war überrascht, dass er auf eigenen Beinen stehen konnte. Noch erstaunter 
  war er, in das rußgeschwärzte Gesicht Sonja DiMersis zu blicken. 
  Der Chief grinste ihn gequält an und machte eine Handbewegung, die auf 
  das Chaos um sie herum deutete. Die Brücke stand in Flammen. Alle Sicherheitseinrichtungen 
  schienen außer Kraft gesetzt. Weder die automatische Löschanlage, 
  noch die schiffsinternen Umweltkontrollen reagierten in irgendeiner Weise auf 
  das Feuer. Die Luft wurde bereits dünner, und die Temperaturen waren fast 
  schon auf ein unerträgliches Maß angestiegen.


  Trooid befreite sich aus der Wand und taumelte zum Pult des Piloten hinüber.


  »Was soll das?«, bellte Sentenza. »Wir müssen weg!«


  »Nicht, ohne die Liebenfels mitzureißen!«, entgegnete 
  der Android tonlos.


  Das Pult war von einem Flammenring umgeben, und dennoch schritt Arthur Trooid 
  geradewegs durch die Feuersbrunst und hämmerte mit einem einzigen Hieb 
  auf den Startknopf der Triebwerke. Donnernd setzen sich die Maschinen in Gang. 
  Mit einem Ruck schoss die Paracelsus vorwärts, und die plötzliche 
  Beschleunigung, nun nicht mehr durch Prallfelder gemindert, warf die drei Besatzungsmitglieder 
  nochmals zu Boden.


  Trooid wirkte mehr als angeschlagen. Die künstliche Haut, die sein Exoskelett 
  umgab, war teilweise einfach weggebrannt. Er zog sich die Uniformfetzen über 
  die Arme, so dass von den blank liegenden Metallteilen kaum etwas zu sehen war, 
  doch die aufgerissene Stelle an seiner Wange konnte er nicht kaschieren.


  »Entweder wir posieren noch für ein Gruppenfoto oder verschwinden 
  jetzt besser,« sagte der Android, ohne dabei die Miene zu verziehen.


  »Ich glaube, ich muss mit Weenderveen über die Programmierung Ihres 
  Humors ein Wörtchen reden«, knurrte Sentenza. »Los, weg hier!«


  Die Tür öffnete sich quietschend und ächzend. Die Brände 
  im Schiff hatten bereits Auswirkungen auf das Material. Nur noch die Notstromversorgung 
  funktionierte, doch es war eine Frage von wenigen Minuten, ehe sie auch den 
  Schäden zum Opfer fiel. Trooid hatte aus einem Terminal eine Handdatenstation 
  mitgenommen und studierte ihren Inhalt angestrengt, während sie zu dritt 
  den Hauptkorridor zu den Fluchtkapseln entlang liefen.


  »Nächste Biegung rechts«, rief Sonja, die vorne weg rannte, doch 
  statt ihren Worten Taten folgen zu lassen, wandte sie sich plötzlich im 
  Sprung nach links und verschwand hinter einer Tür, die mit Spezialequipment 
  beschriftet war. Sentenza wollte hinter ihr her, doch Trooid griff ihn am Arm 
  und zog ihn einfach nach rechts mit sich. Keine fünf Schritte entfernt 
  befand sich das Schott zu den Fluchtkapseln.


  »Was haben wir?«, fragte Sentenza, als er sah, dass Trooid seine Aufmerksamkeit 
  noch immer dem Datenpad widmete.


  »Den letzten Status«, erklärte der Droide knapp. »Der zweite 
  Treffer, den wir gespürt haben, war ein Torpedoeinschlag Achtern. Der Maschinenraum 
  wurde komplett zerstört, und die Triebwerke arbeiten nur mit halber Kraft.«


  »Zeit bis zum Aufprall auf die Liebenfels?«


  »Drei Minuten. Sie haben wohl ein Ausweichmanöver eingeleitet, aber 
  ich habe eine automatische Kurskorrektur programmiert. Wir kleben an ihnen dran.«


  »Sie könnten nur entkommen, wenn sie uns in Stücke schießen«, 
  nickte Sentenza grimmig.


  Das Schott öffnete sich. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit drei 
  startbereiten Fluchtkapseln. Sentenza runzelte die Stirn, als er die Androidenärztin 
  Marian Williams vor einer der Kapseln erkannte.


  »Beeilen Sie sich!«, rief sie ihnen zu. »Es ist keine Zeit mehr 
  zu verlieren!«


  »Was tun Sie denn hier?«, wollte Sentenza wissen.


  »Dr. Anande schickte mich zur Brücke, als der Alarm ausgelöst 
  wurde. Leider kam ich nicht mehr rechtzeitig an und bekam über den Schiffscomputer 
  den Befehl zur Evakuierung mit.«


  Zischend öffneten sich die Luken der Kapseln. Captain Sentenza wies Trooid 
  und die Ärztin an, die Nummer eins zu besetzen. Er selbst wartete auf Sonja 
  DiMersi, die genau in diesem Augenblick durch das Schott stürmte, zwei 
  Koffer unter ihren Armen geklemmt.


  »Später!«, antwortete sie auf Sentenzas fragenden Blick hin. 
  Sie lief an ihm vorbei und zwängte sich in die enge, nur für zwei 
  Personen ausgelegte Kapsel hinein. Sentenza folgte ihr, sah sich jedoch noch 
  einmal um und bekam gerade mit, wie der Korridor, durch den Sonja eben gerannt 
  war, förmlich zerbarst. Seine Wände rissen ein, als wären sie 
  nichts weiter als die Pappkulisse eines billigen Films.


  Erst die Ikarus, jetzt wieder ein Schiff verloren, dachte er.


  »Captain!«


  Sonjas Ruf holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er zog den Kopf ein, ließ 
  sich in dem unbequemen Sitz nieder und verriegelte die Luke.


  »Startbereit!«


  »Dann los!«


  Alle drei Fluchtkapsel wurden parallel aus dem Schiff katapultiert. Die unbesetzte 
  Nummer drei schaffte es nicht. Kaum, dass sie im Raum war, leckte eine Flammenzunge 
  nach ihr, erfasste das Triebwerk und sprengte sie in die Luft. Die Druckwelle 
  wirbelte die anderen beiden Fluchtkapseln durcheinander. Haarscharf fegten sie 
  aneinander vorbei, gerade noch einmal einem Zusammenstoß entkommend.


  Sonja beugte sich nach vorne und überprüfte die Kontrollen. Sie zog 
  den Steuerknüppel zu sich heran und dirigierte das Rettungsvehikel durch 
  eine Feuerwolke, die von der Paracelsus auf sie zustob. Für einen 
  Moment durchdrang die unglaubliche Hitze das winzige Cockpit, und schnürte 
  Sentenza die Luft ab. Dann waren sie durch und ließen das Lazarettschiff 
  hinter sich.


  »Die anderen?«, fragte Sentenza.


  »Immer noch keine Kommunikation«, erwiderte der Chief. »Unsere 
  Ortungsgeräte sind zu schwach und können in dem Chaos da draußen 
  nichts ausmachen.«


  Sie deutete durch die obere verglaste Luke, wo die andere Rettungskapsel driftete. 
  Zumindest Trooid und Williams hatten es geschafft.
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  »Wenn Sie nicht gleich aufhören zu schreien, dann ...!«, brüllte 
  Weenderveen über das Explosionsgewitter hinweg, das die Paracelsus 
  heimsuchte wie der gewaltige Zorn einer übernatürlichen Macht. Er 
  hatte damit aufgehört zu zählen, zum wievielten Male er nun schon 
  zu Boden gegangen war. Und immer wieder waren die Stürze vom Schreien des 
  Pentakkas begleitet worden. Zugegebenermaßen hatte es sie auf ihren vorherigen 
  Rettungseinsätzen nie so schlimm erwischt wie jetzt. Dennoch mussten sie 
  einen kühlen Kopf bewahren und das Beste aus der Situation machen – 
  dafür hatten sie schließlich in den vergangenen Monaten trainiert.


  »Ich habe mir den Arm gebrochen!«, keifte Thorpa wütend. Zur 
  Unterstreichung seiner Worte hielt er dem Techniker einen lose herabhängenden 
  Ast unter die Nase. Eine zähe, grünliche Flüssigkeit tropfte 
  daraus hervor.


  »Werden Sie sterben?«, fragte Weenderveen ungerührt.


  »Nein, aber ... hey!«


  Der Techniker zog ihn einfach hinter sich her, ohne auf seine Beteuerungen, 
  dass er nun doch sterben würde, einzugehen.


  Knapp vor dem Hangardeck versagte der Lift, und sie mussten umständlich 
  durch einen Verbindungstunnel kriechen, der normalerweise nur von Wartungscrews 
  benutzt wurde. Weenderveen wusste, dass das Schiff jeden Moment auseinanderbrach. 
  Wahrscheinlich würde es die Liebenfels nicht einmal mehr in einem 
  Stück rammen können. Die Idee, diesen selbstzerstörerischen Kurs 
  einzuschlagen, war absurd. Es war völlig aussichtslos, jetzt noch mit heiler 
  Haut davonzukommen. Der Leichte Kreuzer besaß eine kampferprobte Crew, 
  gegen die sie einfach nicht bestehen konnten. Sobald sie mit dem Shuttle das 
  Schiff verließen, würden sie einfach abgeschossen werden.


  »Dort vorne ... endlich!«, stieß Thorpa erleichtert hervor.


  Tatsächlich hatten sie den Tunnel hinter sich gelassen, und als sie die 
  Luke zum dahinterliegenden Raum öffneten, hatten sie die Shuttlebucht erreicht.


  »Oh, Mist!«, stöhnte Weenderveen auf, als er Dr. Anande auf der 
  Rampe des größten Beiboots erkannte. Der Raumer war vielleicht halb 
  so groß wie die alte Ikarus.


  »Mussten Sie sich ausgerechnet den größten Kahn aussuchen, der 
  hier herumsteht?«, fauchte der Techniker. »Wir brauchen was Schnelles, 
  Wendiges ...«


  »Es ist bereits alles verstaut«, unterbrach Anande. »Und wenn 
  Sie jetzt bitte an Bord gehen würden, könnten wir von hier verschwinden!«


  Mit geballten Fäusten rannte Darius Weenderveen die Gangway hinauf, und 
  als das Innere des Beiboots ihn empfing, spürte er erst die wirkliche Erschöpfung. 
  Die bisherige Flucht hatte ihm viel abverlangt, und vor Monaten noch wäre 
  er vermutlich auf halber Strecke einfach zusammengebrochen. Er wollte in den 
  Passagierraum gehen, als ihm Anande von hinten auf die Schulter tippte.


  »Cockpit!«, sagte der Doktor einfach.


  Weenderveen runzelte die Stirn. »Ich bin platt, Mann! Ich brauch 'ne Pause.«


  »Sie müssen den Shuttle fliegen!«, belehrte Anande.


  »Das können doch die Maschinisten ...« Er hielt inne, als ihn 
  der Arzt nur mit einem ernsten Ausdruck anstarrte. Weenderveen erkannte sofort, 
  was nicht stimmte. »Sie haben es nicht geschafft?«


  Anande presste die Lippen aufeinander und nickte kurz. »Als der Maschinenraum 
  getroffen wurde, habe ich sämtliche Medoeinheiten herbeordert und in diesen 
  Shuttle verfrachtet. Der Passagierraum ist überfüllt mit Robotern 
  – deswegen habe ich das größte Schiff im Hangar ausgesucht. 
  Sie haben Flugerfahrung, Darius. Sie müssen uns hier herausbringen!«


  Weenderveen seufzte. Er ließ die Schultern hängen, und erst auf Anandes 
  »Schnell!«, reagierte er. Der Robotiker betrat die Steuerzentrale 
  des Beibootes und ließ sich ermattet in den Sitz des Piloten fallen. Doch 
  er gönnte sich nicht die erhoffte Auszeit, sondern mobilisierte noch einmal 
  seine Kraftreserven. Fast wie in Trance schnallte er sich an und bediente die 
  Instrumente. Er verzichtete darauf, die Checkliste durchzugehen, und als mit 
  einem Mal ein neuerlicher, schwerer Ruck durch die Paracelsus ging, schlug 
  er einfach wahllos auf die Kippschalter. Fauchend sprangen die Triebwerke an. 
  Der Shuttle stieg auf einem Schwerefeld hoch und donnerte in Richtung Schleuse 
  los.


  »Die Schotten sind dicht!«, schrie Thorpa, der sich neben Weenderveen 
  niedergelassen hatte.


  »Sehe ich auch!«, knurrte Darius. Er legte ein paar Schalter um, doch 
  die Schleusentore öffneten sich nicht. »Festhalten!«


  Wahrscheinlich hätten sie es niemals geschafft. Die gepanzerten Tore hätten 
  selbst der Wucht des Aufpralls nicht so leicht nachgegeben und eher das Beiboot 
  verschrottet, doch in dem Moment, als der Shuttle mit aktivierten Meteoritenabwehrschilden 
  gegen den Plaststahl krachte, kollidierte die Paracelsus im Raum mit 
  der Liebenfels. Die Schleusentore brachen auseinander und gaben den Weg 
  frei. Unsanft wurde das Beiboot in den Weltraum getragen, und die Schubwelle 
  der Explosion katapultierte es einfach fort.


  »Die Instrumente sind tot«, sagte Weenderveen. »Zu viele Interferenzen 
  durch die Explosionen da draußen. Ich kann nicht mal sehen, wohin wir 
  fliegen.«


  Der kleine Raumer geriet ins Trudeln. Weenderveen versuchte hektisch, alles 
  unter Kontrolle zu bekommen, doch immer neue Detonationen um sie herum vereitelten 
  seine Bemühungen. Der Flug wurde zu einer holperigen Achterbahnfahrt. Mehr 
  als einmal versagte die künstliche Schwerkraft und ließ Dinge einfach 
  durch das Cockpit wirbeln. Wären Weenderveen und der Pentakka nicht angeschnallt 
  gewesen, hätten sie sich selbst von den Sitzen gelöst. Doch das ständige 
  Hin und Her der Bordgravitation hatte auch Auswirkungen auf ihr Wohlbefinden. 
  Darius Weenderveen spürte nur allzu deutlich ein flaues Gefühl im 
  Magen und musste sich mühsam beherrschen, dessen Inhalt bei sich zu halten. 
  Eine Gabe, die dem Pentakka verwehrt war, denn er gab plötzlich einen Laut 
  von sich, der einem menschlichen Würgen gleichkam, und spie die Reste des 
  Frühstücks über die Kontrollen aus.


  Ein kotzender Baum, sinnierte Weenderveen kopfschüttelnd. Na 
  prächtig!


  »Die Sauerei machen Sie alleine sauber!«, zischte Darius und konzentrierte 
  sich wieder auf die Instrumente, als er eine eindeutige Anzeige erhielt. Das 
  Schott zum Cockpit fuhr beiseite, und Dr. Anande steckte den Kopf herein.


  »Was machen Sie da?«, herrschte er den Techniker an.


  »Wollen Sie lieber fliegen?«


  »Wollen Sie sich lieber selbst operieren, falls Sie das hier überleben?«, 
  konterte der Arzt.


  Der Flug wurde ruhiger. Sie hatten das Schwerefeld der Paracelsus verlassen, 
  und die Auswirkungen der Kollision waren nicht mehr ganz so stark. Darius entdeckte 
  eine Hangaröffnung am Rumpf der Hope. Natürlich war sie verschlossen, 
  aber ihre einzige Hoffnung auf Überleben bestand darin, an Bord des Trägerschiffs 
  zu gelangen, da es als einziger intakter Raumer noch einen Hyperantrieb besaß. 
  Mit dem Shuttle würden Sie halbe Ewigkeiten benötigen, um nach Vortex 
  Outpost zurückzukehren.


  »Sehen Sie doch!«, Anande hatte einen Arm ausgestreckt und deutete 
  durch die Sichtfenster zum Trägerschiff, wo sich gerade die schweren Schotten 
  beiseite schoben. »Wir sind eingeladen.«


  »Und genau das ...«, sagte Weenderveen bleiern, » ...gefällt 
  mir nicht!«


  Langsam driftete das Raumboot auf den riesigen Hangar des Trägerschiffs 
  zu und wurde einfach von ihm verschluckt.

 


 

4.

 


  Die Wut in Lieutenant Templeton Ash stieg ins Unermessliche – und gleichzeitig 
  lähmte sie ihn. Er war unfähig, auch nur irgendetwas gegen das Verbrechen, 
  dessen Zeuge er mit eigenen Augen geworden war, zu unternehmen. Widerstandslos 
  hatte er alle Befehle befolgt, die ihm Captain LeWine aufgetragen hatte. Er 
  hatte angenommen, dass beim ersten Schuss, der auf das Trägerschiff abgegeben 
  worden war, sein Leben verwirkt sein würde. Warum sollten sie ihn jetzt 
  noch in ihre Pläne einweihen? Er war ein Außenstehender ... entbehrlich! 
  Und dennoch tat sich nichts dergleichen. Vielleicht lag es daran, dass er ruhig 
  sitzen blieb, seine Anordnungen befolgte und tatenlos zusah, wie ein Schiff 
  des Raumcorps durch seine Eskorte beschossen wurde.


  Doch nun war das Lazarettschiff aufgetaucht und bereitete Schwierigkeiten. Der 
  Treffer durch die Gravitationskanone kam unerwartet und brachte die Liebenfels 
  kurz vom Kurs ab; schnell hatte Ash die Situation unter Kontrolle und den Kreuzer 
  wieder in seine Angriffsposition zurückmanövriert, auch wenn es einige 
  leichtere Beschädigungen gegeben hatte.


  Ash fügte sich weiterhin. Er gab mit keiner Geste zu verstehen, dass er 
  den Gegenangriff auf das Lazarettschiff nicht billigte. Seine Aufgabe war es 
  lediglich, die Position zu halten. Dennoch konnte er sich ein Grinsen nicht 
  verkneifen, als der Waffenoffizier plötzlich die Hiobsbotschaft verkündete.


  »Paracelsus auf Kollisionskurs gegangen! Aufschlag in vier Minuten!«


  »Ausweichmanöver!«, brüllte Captain LeWine, und vielleicht 
  zögerte Ash nur eine Sekunde zu lange, die im normalen Manöver als 
  Schrecksekunde gegolten hätte, hier aber ging Lieutenant-Commander Huntington 
  auf Nummer sicher. Sie sprang von ihrem Sitz auf, zog den Blaster und setzte 
  ihn Ash an die Schläfe.


  »Tun Sie es!«


  »Ja, Ma'am.«


  Der junge Lieutenant ließ seine Hände über die Tasten fliegen. 
  War er nun entdeckt und hielten sie ihn für einen Spion, oder hatte Huntington 
  nur überreagiert? Ash wollte die Antwort plötzlich gar nicht mehr 
  wissen. In dem Moment, als der Feuerbefehl für einen Torpedo kam, stoppte 
  er sämtliche Triebwerke und trieb in einer schnellen Bewegung seinen Ellbogen 
  in Chelseas Seite. Der Erste Offizier war viel zu überrascht, ächzte 
  und knallte auf sein Instrumentenpult. Templeton entwand ihr spielend die Pistole, 
  setzte sie an ihre Schläfe und zog die Frau mit sich hoch. Er hielt sie 
  wie einen lebenden Schutzschild vor sich in Position, die freie Hand um ihren 
  Hals geschnürt.


  »Keine Bewegung!«


  »Ash!«, keuchte Captain LeWine. »Was soll das?«


  »Wer hat mich denn zuerst mit der Waffe bedroht?«


  LeWine stand auf und hob beschwichtigend die Hände, doch Ash wusste genau, 
  dass er mit dem Rücken zur Wand stand und nicht lebendig hier herauskam, 
  wenn er nicht rasch handelte. Ein letztes Mal irrte sein Blick zu dem Hauptschirm, 
  der das Näher kommen der Paracelsus in deutlicher Größe 
  zeigte. Entschlossen streckte er den Lauf der Waffe vor und drückte ab. 
  Der Energieblitz fraß sich in die Brust des Waffenoffiziers, der mit schreckgeweiteten 
  Augen in sich zusammensackte. Sofort hatte Ash die Mündung wieder an Chelseas 
  Schläfe gesetzt.


  »Ich mache ernst«, sagte er überflüssigerweise. »Los, 
  alle rüber auf die Steuerbordseite.«


  Er wedelte zur Unterstreichung seiner Worte mit dem Blaster. Auf ein Nicken 
  des Captains hin befolgten die anderen seinen Befehl. Ash wartete nicht länger. 
  Wenn er nicht schnellstens von Bord kam, war es zu spät. Er schleifte Huntington 
  mit sich bis zur Tür des Brückenschotts, stieß sie dann grob 
  von sich und schlüpfte durch das sich öffnende Schott. Auf der anderen 
  Seite zerstörte er mit einem gezielten Energiestoß den Öffnungsmechanismus 
  und rannte los.


  Am Ende des Ganges hatten zwei Soldaten, die vor dem Waffenraum postiert waren, 
  den Schuss gehört, zückten ihre Pistolen und liefen ihm entgegen. 
  Ash hob den Blaster und feuerte ohne zu zögern. Ein halbes Dutzend Lichtfinger 
  tasteten durch den Korridor und fanden ihre Ziele, ehe die Männer sich 
  wehren konnten. Ash blickte sich gehetzt um. Das Singen von schweren Armeeblastern 
  erfüllte die Luft. Ash erkannte, dass sich das Brückenschott bereits 
  ins Rötliche verfärbte und den Energien, die ihm entgegen geworfen 
  wurden, nicht mehr lange widerstehen konnte. So verwarf er die Idee, sich besser 
  zu bewaffnen und lief geradewegs den Korridor entlang, bis er den Lift erreichte.


  Er blickte auf seine Uhr. Den Aufschlag schätzte er auf knapp zwei Minuten 
  ein – es war knapp, aber durchaus zu schaffen. Der Aufzug jagte in die 
  Tiefe und machte erst auf dem Hangardeck Halt. Ash sprang mit vorgehaltenem 
  Blaster aus der Kabine, sicherte rasch zu beiden Seiten und spurtete dann los. 
  Im Hangar herrschte heller Aufruhr. Der Captain hatte keineswegs Evakuierungsalarm 
  gegeben, sondern im Gegenteil den Enterbefehl für alle Mannschaften erteilt. 
  Schwer bewaffnete Infanteristen stürmten zu den Angriffsfähren, die 
  bereits mit bereiten Aggregaten auf die Startfreigabe warteten. Insgesamt befanden 
  sich vier Fähren in Warteposition, jede davon mit zwanzig Infanteristen 
  und den beiden Piloten bemannt. Ash schob den Blaster hinter seinen Uniformgürtel 
  und schloss sich den anderen an, die in dem Durcheinander kaum gemerkt haben 
  konnten, dass er die Seiten gewechselt hatte.


  Die erste Fähre machte bereits Anstalten, vom Boden abzuheben. Ihre Rampe 
  befand sich schon ein paar Zentimeter in der Luft. Ash steuerte genau auf sie 
  zu, federte im Lauf vom Boden ab und erreichte die Gangway, bevor sie sich gänzlich 
  schließen konnte.


  »Das nenne ich Timing«, sprach ihn jemand von der Seite an.


  Ash nickte nur und blickte sich um. Gerade als die Rampe komplett eingezogen 
  war und sich das Schott vor seinen Augen schloss, schoben sich die Türen 
  eines Lifts am anderen Ende des Hangars auseinander. Ash erkannte Captain LeWine 
  und Commander Huntington, die zusammen mit zwei anderen Offizieren der Brückenbesatzung 
  aus der Kabine stürmten und auf einen der wartenden Shuttles zurannten. 
  Das Schott glitt in seine Fugen, und Ash lehnte aufatmend gegen die Wand.


  »Wo ist ihre Kampfmontur?«, fragte sein Gegenüber, der komplett 
  mit Helm, Schirmgenerator und Sturmgewehr ausgestattet war.


  »Wir mussten die Brücke evakuieren«, japste Ash. »War nicht 
  geplant, dass ich am Enterkommando teilnehme.«


  Der andere blickte ihn noch ein paar Sekunden verwundert an, wandte sich dann 
  jedoch ab. Ash atmete tief durch und versuchte, neue Kraft zu schöpfen. 
  Seine Situation hatte sich nicht im Geringsten gebessert. Sobald sie das Trägerschiff 
  geentert hatten, war er ganz auf sich allein gestellt – fast wie an Bord 
  der Liebenfels, nur dass die anderen bald wissen würden, dass er 
  ein Verräter war.


  Er blieb im Schleusenraum stehen. Ein Ruck ging durch das Landungsboot, und 
  durch das kleine Bullauge konnte er mitverfolgen, wie die Liebenfels 
  langsam hinter ihnen zurückblieb. Als das Sichtfeld groß genug war, 
  musste er zu seinem Schrecken erkennen, wie nah die Paracelsus schon 
  gekommen war. Weitere Landungsboote stoben aus den weit geöffneten Hangartoren. 
  Ash sah auch ein paar Fluchtkapseln, die den Kreuzer verließen. Da stießen 
  die beiden Schiffe miteinander zusammen. Eine gewaltige Explosion erschütterte 
  den nahen Raum. Zwei Landungsboote wurden von der Detonationswelle erfasst, 
  ehe sie sich auf sicheren Abstand gebracht hatten. Sie explodierten in kleinen 
  Flammenwolken, und Lieutenant Ash hoffte inständig, dass LeWine und Huntington 
  an Bord einer der beiden verunglückten Shuttles waren.


  Die Angriffsfähre bockte kurz, war dann jedoch wieder auf Kurs. Ash beschloss, 
  direkt hier am Ausgang zu warten, bis sie an Bord der Hope angekommen 
  waren. Er musste sich sofort absetzen, wollte er überleben.


  Der Anflug zum Trägerschiff dauerte nur wenige Minuten, in denen Lieutenant 
  Ash Todesängste ausstand. Seine Hand befand sich immer in Nähe der 
  Waffe hinter seinem Gürtel, denn er befürchtete, jeden Moment würde 
  einer der Infanteristen mit Befehl, ihn zu erschießen, zurückkehren.


  »Hey, kommen Sie da raus!«


  Ash zuckte erschrocken zusammen. Er fuhr herum und war knapp davor, seinen Blaster 
  zu ziehen, als er bemerkte, dass der andere nicht auf ihn angelegt hatte.


  »Warum?«


  »Der Docktunnel fährt gleich aus, verdammt!«


  Ash schalt sich einen Narren. Er musste die Schleuse verlassen, sonst war es 
  nicht möglich, den Entertunnel andocken zu lassen. So stieß er sich 
  von der Wand ab, verließ den Verbindungsraum und verschloss die Tür 
  hinter sich. Der Sauerstoff wurde abgepumpt. Über einen Monitor in Schottnähe 
  konnte er sehen, wie sich das Landungsboot längsseits einem Außenschott 
  der Hope näherte. Dann wurde der Tunnel ausgefahren, und Laserbrenner 
  schnitten eine Öffnung in den Leib des Trägerschiffs. Es dauerte eine 
  gute Viertelstunde, ehe die Außenhülle soweit geöffnet war, 
  dass sie ein Betreten durch den Tunnel ermöglichte. Das Ende der biegsamen 
  Röhre koppelte an und sprengte den Rest der Öffnung ins Innere des 
  Schiffes. Ein energetisches Feld am Ring des Tunnels verhinderte ein Entweichen 
  der Atemluft im Innern und baute gleichzeitig eine stabile Verbindung zwischen 
  Enterschiff und dem Trägerraumer auf.


  Anschließend wurde die Schleusenkammer wieder mit Sauerstoff geflutet, 
  und die innere Tür schob sich beiseite. Hinter Ash waren Stimmen laut geworden. 
  Er wandte sich kurz um und gewahrte die Infanteristen mit schussbereiten Karabinern 
  in den Händen, die sich auf die Enterung des anderen Schiffes vorbereiteten.


  Ash machte gute Miene zum bösen Spiel, zog den Blaster hervor und stürmte 
  los. Er durchquerte die Schleusenkammer, öffnete das Schott zum Docktunnel 
  und betrat den energetischen Ring. Mit weit ausgreifenden Schritten langte er 
  am anderen Ende an. Nur noch ein letztes Tor trennte ihn vom Inneren der Hope. 
  Er wünschte sich, eine Granate dabei zu haben, dann hätte er den Tunnel 
  sprengen können, denn mit dem Blaster alleine konnte er nicht viel ausrichten. 
  Er musste einfach auf seine Chance warten.


  Was glaubst du eigentlich, wer du bist? dachte er bei sich, während 
  er auf einer Schalttafel den Sicherheitscode zum Öffnen der Tür eingab. 
  Willst du den Helden spielen und allein gegen vierzig Raumsoldaten antreten?


  Die Tür schob sich zur Seite. Augenblicklich schlug Ash brennender Qualm 
  und heiße Luft entgegen. Die Explosion, mit der die Hüllenwand weggesprengt 
  worden war, hatte verheerende Auswirkungen gehabt. Für die Infanterie war 
  dies kein Problem, da sie durch ihre Helme auch im infraroten Bereich sehen 
  konnte. Ihm aber tränten sofort die Augen. Ash hielt sich einen Arm vor 
  das Gesicht und rannte durch den beißenden Rauch. Als er die dichte Wolke 
  hinter sich gelassen hatte, musste er sofort abbremsen, sonst wäre er unweigerlich 
  fünfzig, vielleicht sogar hundert Meter in die Tiefe gestürzt. Die 
  Anlegestelle der Landefähre mündete genau in einer der vielen Lagerhallen, 
  in der die Bauteile für das Sprungtor untergebracht worden waren.


  Ash orientierte sich kurz. Am Rand der Halle waren Gangways mit Geländern 
  angebracht. Er wandte sich nach links in Richtung Bug und lief los. Immer wieder 
  sah er zurück, doch die Infanteristen tauchten erst auf, als er eine Verbindungstür 
  erreicht hatte. Schnell sprang er hindurch und verriegelte sie von innen. Er 
  gelangte an eine Kreuzung. Der Weg geradeaus führte in eine weitere der 
  riesigen Lagerhallen. Links und rechts gab es Korridore, die zu den Außengängen 
  des Schiffes sowie der Transportbahn führten. Das Trägerschiff maß 
  von Achtern bis zum Bug mehrere Kilometer – niemand der Techniker würde 
  diesen Weg zu Fuß zurücklegen wollen, daher hatte man neben den üblichen 
  Aufzügen auch ein Röhrensystem angelegt, das Aufzugkabinen in waagerechte 
  Form quer durch das ganze Schiff transportieren konnte.


  Der junge Lieutenant erreichte die äußeren Korridore, die direkt 
  hinter der Außenhülle des Schiffs verliefen. Vor einem Sicherheitsschott 
  musste er stehen bleiben, und als er durch das gepanzerte Glas schaute, erkannte 
  er auch den Grund. Die erste Angriffswelle der Liebenfels hatte sich 
  genau ins Röhrensystem gebrannt und das Transportsystem zumindest auf dieser 
  Seite des Schiffs zerstört. Blieb ihm noch Backbord.


  Er machte kehrt und rannte den Gang zurück, doch noch bevor er die Stelle 
  erreichte, an der er den Gang betreten hatte, traf er auf die ersten Raumsoldaten, 
  die ihm gefolgt waren.
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  Roderick Sentenza massierte sich mit beiden Händen die Schläfen und 
  blickte dabei zurück zu den anderen, die nach ihm aus den beiden Rettungskapseln 
  kletterten. Sie hatten an Notausgängen an der Außenhaut der Hope 
  festgemacht, doch diese ließen sich normalerweise nur über die Brücke 
  öffnen. Irgendwer dort vorn in der Bugsektion wusste, dass nicht jeder 
  hier falsch spielte. Sentenza wünschte sich nur, sie könnten über 
  das Interkom Kontakt zu der Brückenbesatzung der Hope aufnehmen, 
  um sie vor den Soldaten der Liebenfels zu warnen. Doch die Kommunikation 
  funktionierte noch immer nicht. Was auch immer die Liebenfels angestellt 
  hatte, um alle Frequenzen zu blockieren, es reichte selbst über den Untergang 
  des Kreuzers hinaus.


  Trooid half Marian Williams beim Aussteigen. Als Sentenza DiMersi eine Hand 
  hinhielt, drückte sie ihm einfach einen der beiden mitgebrachten Koffer 
  in selbige. Er konnte einen Seufzer nicht unterdrücken, und als er ihren 
  fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Bei Ihnen stößt man 
  ständig auf Eis, richtig?«


  »Granit!«, gab sie zurück, lächelte aber dabei.


  Sentenza deutete auf das Behältnis, und Sonja machte eine entsprechende 
  Geste, dass er doch selbst nachschauen sollte. Der Captain hob die Schultern, 
  ließ sich dann auf ein Knie nieder und öffnete den Koffer.


  »Dafür haben Sie es riskiert, nicht rechtzeitig die Kapsel zu erwischen?«, 
  fragte er überrascht. Das Packstück enthielt Blaster und Stunner aus 
  der Waffenkammer der Paracelsus. Als medizinisches Schiff war sie nicht 
  übermäßig mit Handfeuerwaffen ausgestattet, aber für den 
  Notfall gab es einige Exemplare.


  »So wie ich das sehe, rettet uns das vielleicht noch mal den Hintern«, 
  erwiderte Sonja schroff. »In Sicherheit sind wir nämlich noch lange 
  nicht. Haben Sie die Landefähren draußen gesehen, kurz bevor wir 
  andockten? Es waren mindestens zwei, die die Zerstörung der Liebenfels 
  überlebt haben.«


  Sentenza nickte grimmig. Wenn die Landungsboote voll bemannt waren, standen 
  ihnen wahrscheinlich vierzig Raumsoldaten des Corps gegenüber. Und sie 
  waren momentan nur zu dritt ... zu viert, wenn er die Ärztin mitrechnete, 
  von der er sich aber keine allzu große Hilfe versprach. Er wusste nicht, 
  was mit Anande und den anderen geschehen war, hoffte jedoch, dass sie sich ebenfalls 
  hatten retten können, aber darauf konnte er im Moment nicht zählen.


  »Wir müssen zur Brücke. Die Crew besteht nur aus Piloten, die 
  ohne jegliche Kampferfahrung sind. Sie wissen nicht, wie sie sich gegen ein 
  Enterkommando zur Wehr setzen müssen.«


  Er warf jeweils einen Stunner und Blaster zu Trooid hinüber und nahm die 
  beiden anderen Waffen an sich. Sonja verstaute ebenfalls ihre Pistolen in der 
  Uniform und reichte die beiden letzten an Marian Williams weiter. Doch die Androidin 
  schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, ich bin nicht auf Kampf programmiert.«


  »Sie werden doch wohl noch einen Abzug drücken können«, 
  räumte Sonja ein. »Stellen Sie sich einen Patienten vor, dem Sie eine 
  Injektion verpassen.«


  »Das geht nicht!«, widersprach Marian.


  »Sie hat recht«, wandte Arthur Trooid ein. »Es ist gegen ihre 
  Programmierung. Nicht jeder Android ist so konstruiert wie ich.«


  Sentenza fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Also konnte sie ihnen 
  doch nicht weiterhelfen – jedenfalls nicht im Kampf. Er beugte sich noch 
  einmal über die Luke zur Fluchtkapsel hinunter, kramte das Medikit heraus 
  und reichte es an die Ärztin weiter.


  »Ich schätze, das ist eher Ihr Metier.«


  Marians Augen leuchteten auf. »Sie haben es erfasst, Sir!«


  »Also dann, wir müssen zusehen, dass wir das Vakuumtransportsystem 
  erreichen, ehe es in die Hände des Feindes fällt«, sagte Sentenza.


  Sie marschierten los. Der Captain hatte nicht die geringste Hoffnung, dass sie 
  lebend aus der Angelegenheit herauskommen könnten, aber was auch immer 
  jetzt noch an Bord geschah, er würde seine Haut so teuer wie möglich 
  verkaufen.
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  »Kein Empfangskomitee!«, staunte Weenderveen. »Nachdem man uns 
  so freundlich die Türen geöffnet hat, hatte ich das eigentlich erwartet.«


  Er hatte den Shuttle auf dem Landedeck des Trägerschiffs aufgesetzt und 
  war anschließend mit Anande und Thorpa von Bord gegangen. Während 
  der Arzt den Pentakka medizinisch versorgte und ihm den gebrochenen Arm wieder 
  richtete, schaute sich Weenderveen ein wenig um. Die Kommunikation an Bord war 
  so tot wie zuvor. Wer immer ihnen die Hangartore geöffnet hatte, musste 
  erkannt haben, dass sie zu den guten Jungs gehörten. Da sämtlicher 
  Funkverkehr ausgefallen war, ließ sich kein Kontakt zur Brückencrew 
  oder Captain Sentenza herstellen. Sie waren auf sich allein gestellt.


  Dennoch fand er an einer Hangarwand ein Computerterminal, das ihm zumindest 
  Auskunft über den aktuellen Schiffsstatus geben konnte. Demnach war der 
  Hauptantrieb durch einen gezielten Schuss sabotiert worden, und die Hope 
  lag manövrierunfähig im Raum. Eines der beiden Vakuumtransportsysteme 
  war ausgefallen, und durch die Kollision der Liebenfels mit der Paracelsus 
  hatte es mehrere Brüche in der Außenhülle des Trägerschiffs 
  gegeben.


  Thorpa erschien mit bandagiertem Astarm im Ausstieg und schleppte an den anderen 
  Ästen einige Stunner.


  »Das ist alles an Waffen, was wir haben?«, fragte Weenderveen nervös.


  »Ich kann Ihnen noch ein paar Skalpelle und Injektoren bringen, wenn Sie 
  möchten«, schlug der Pentakka vor.


  Weenderveen zog die Stirn kraus. »Wir sind verloren.«


  »Nicht ganz«, widersprach Dr. Anande, der nun ebenfalls im Luk erschien. 
  Er gab den Weg frei und machte eine auffordernde Geste ins Innere des Shuttles. 
  Nacheinander staksten mannshohe, entfernt humanoide, blecherne Gestalten die 
  Rampe hinunter. Sie waren schneeweiß, und auf ihrem Metallrumpf thronte 
  ein dreieckiger Schädel mit rötlich blinkenden Fotozellen. Eine ganze 
  Armee an Medorobotern marschierte im Hangar auf. Bei fünfzig gab Weenderveen 
  es auf, sie zu zählen, doch Doc Anande versicherte ihm, dass es genau einhundert 
  Einheiten waren – der komplette Roboterbestand der Paracelsus. Der 
  Pulk künstlicher Pfleger hatte sich in fünf Reihen zu jeweils zwanzig 
  Einheiten aufgeteilt und wartete auf weitere Befehle. Imposant sah der Trupp 
  schon aus, fand Weenderveen, nur wäre ihm die Hälfte an Kampfrobotern 
  wesentlich lieber gewesen.


  Darius Weenderveen verschränkte die Arme vor der Brust und begutachtete 
  die kleine Streitmacht an medizinischen Robotern mit missmutigen Blicken.


  »Also machen wir das Beste draus«, meinte er. »Doktor, geben 
  Sie ihnen den Befehl ein, jeden Soldat in Uniform des Raumcorps, der nicht Besatzungsmitglied 
  der Paracelsus war, mittels einer Injektion zu betäuben. Danach 
  senden Sie die Hälfte von ihnen aus – mal sehen, wie viel Schaden 
  sie anrichten können. Der Rest soll uns zum Maschinenraum folgen.«


  »Zum Maschinenraum?«, krächzte Thorpa. »Sollten wir nicht 
  lieber die Brücke aufsuchen?«


  Weenderveen schüttelte entschieden den Kopf. »Auf der Brücke 
  können wir nichts ausrichten. Vielleicht gelingt es uns, die Triebwerke 
  wieder in Gang zu kriegen. Irgendwie müssen wir ja mal von hier wegkommen. 
  Außerdem habe ich das ungute Gefühl, dass unsere Freunde von der 
  Liebenfels genau das Gleiche vorhaben werden.«


  »Meine Güte«, stöhnte Jovian Anande. »Sie entwickeln 
  sich ja noch zum kühlen Strategen.«


  Weenderveen schnalzte mit der Zunge und grinste, doch die Züge entgleisten 
  ihm, als sich seine Erschöpfung wieder bemerkbar machte. Diesmal gab es 
  keine nennenswerten Reserven mehr, die er noch aktivieren konnte. Er trat vor, 
  nahm einen der Stunner von Thorpas Ästen, prüfte kurz den Ladezustand 
  und wartete dann ab, bis Anande die Roboter instruiert hatte. Als dieser fertig 
  war, setzten sich die ersten fünfzig Maschinen in Bewegung und marschierten 
  aus dem Hangar hinaus. Beim Verlassen der großen Halle teilten sie sich 
  direkt auf, und immer wenn neue Korridore abzweigten, trennten sie sich und 
  gingen in Zweiertrupps weiter. Weenderveen glaubte nicht wirklich, dass die 
  Roboter eine Hilfe sein würden, aber ein Versuch konnte nicht schaden.


  »Okay, dann sind wir an der Reihe«, meinte er lahm und ging los.


  Anande gab den Medoeinheiten ein Zeichen, und scheppernd setzte sich der Rest 
  von ihnen in Bewegung. Sechs Maschinen überholten Weenderveen und marschierten 
  vor ihm her, um notfalls als Schutzschild zu dienen, falls sie auf bewaffnete 
  Trupps der Liebenfels stießen. Thorpa hielt sich an Weenderveens 
  Seite, an zahlreichen Ästen einen schussbereiten Stunner – nur den 
  verletzten Arm schonte er. Bevor sie den Hangar verließen, konsultierte 
  Darius Weenderveen noch einmal das Terminal, um sich den genauen Weg zum Maschinenraum 
  beschreiben zu lassen. Als er ihn sich eingeprägt hatte, rückten sie 
  ab.
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  Chelsea Huntington fing den schweren Armeekarabiner geschickt auf, checkte kurz 
  die Funktionsbereitschaft und entsicherte die Waffe mit einer routinierten Bewegung. 
  Zusammen mit Captain LeWine und ein paar anderen Offizieren der Brückenbesatzung 
  hatte sie gerade noch rechtzeitig das rettende Landungsboot erreicht, ehe die 
  Liebenfels mit dem Lazarettschiff kollidiert war.


  Sie war sauer. Sauer auf die Besatzung der Paracelsus, weil sie ihren 
  Plan vereitelt und ihr Schiff auf dem Gewissen hatte; sauer auf Lieutenant Ash, 
  der sie überrumpelt und gedemütigt hatte – sie wusste, dass er 
  nicht tot war, und er würde es bereuen, nicht in den Flammen der Explosion 
  der Liebenfels umgekommen zu sein. Sie würde eigenhändig für 
  sein Ableben sorgen.


  Der Erste Offizier brachte den Karabiner in Anschlag, wandte sich um und sagte 
  dann: »Ich habe das ungute Gefühl, dass wir mit weiteren Schwierigkeiten 
  rechnen müssen.«


  LeWine runzelte die Stirn. Er selbst hielt in seinen Händen nur einen Blaster 
  – der schien ihm Schutz genug zu sein.


  »Sie glauben, dass sich die Mannschaft der Paracelsus in Sicherheit 
  bringen konnte?«, fragte er verständnislos. »Nach dem ... Massaker 
  da draußen?«


  »Wir sollten besser auf alles vorbereitet sein, Sir!«, erwiderte die 
  schwarzhaarige Frau gelassen. »Und wir sollten auch aufpassen, dass Lieutenant 
  Ash uns nicht noch einmal ein Bein stellt.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber!«, schnappte LeWine. »Wie soll 
  er die Vernichtung der Liebenfels überlebt haben?«


  Chelsea schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, Captain, aber 
  ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache.«


  Gilbert LeWine schüttelte kaum merklich den Kopf, dann straffte er sich 
  und vergaß die Sorgen seines Ersten Offiziers.


  »Okay, gehen wir den geänderten Plan noch einmal durch«, sagte 
  er dann. »Wir teilen uns in zwei Gruppen auf – Sie übernehmen 
  Falke Zwei und begeben sich auf direktem Weg zum Maschinenraum. Ihre Leute sollen 
  versuchen, die Triebwerke des Vogels hier schnellstmöglich in Gang zu setzen. 
  Die Camelot hat inzwischen bemerkt, dass wir nicht mit der Hope 
  im Zielsystem aufgetaucht sind. Zwar werden sie es nicht wagen, die Bright 
  Future schutzlos zurückzulassen, aber sie werden über Hyperfunk 
  Kontakt zu Vortex Outpost aufnehmen und McLennane über den Zwischenfall 
  informieren. Sally hat keine Schiffe auf Vortex, die schnell hier sein können, 
  außer dem Rettungskreuzer der Pronth-Hegemonie vielleicht. Auch wenn es 
  einen oder zwei Tage dauert, es werden andere Schiffe kommen, und dann 
  will ich nicht mehr hier sein.«


  »Aye, Sir!«, bestätigte Chelsea.


  »Ich nehme Falke Eins und schlage mich bis zur Brücke durch«, 
  fuhr Captain LeWine fort. »Wir übernehmen die Steuerzentrale, eliminieren 
  alle Besatzungsmitglieder und sind pünktlich zu den Cornflakes wieder zuhause 
  – wenn alles glatt geht. Also, vergessen Sie Ihren Pessimismus in dieser 
  Sache, Nummer Eins!«


  Der Captain wandte sich ab und gab den Leuten seines Teams ein Zeichen zum Aufbruch. 
  Zwanzig Raumsoldaten in Schutzpanzern, ausgestattet mit Körperschirmen 
  sowie zwei Offiziere folgten LeWine in Richtung Brücke – während 
  die gleiche Anzahl an Soldaten bei Chelsea Huntington zurückblieb.


  »Also los, Männer!«, rief sie und trat in den Korridor hinaus. 
  Gleich mehrere Soldaten huschten mit Karabinern im Anschlag an ihr vorbei, schalteten 
  ihre Körperschirme ein und schützen so ihre Kommandantin vor einem 
  Überraschungsschlag. Chelsea wünschte sich, sie hätte ebenfalls 
  Zeit gehabt, sich einen der Kampfpanzer anzulegen, doch ihr ursprünglicher 
  Plan war von der Besatzung der Paracelsus vollkommen vermasselt worden. 
  Sie fragte sich, ob Sally McLennane nicht irgendetwas von dem geahnt und auf 
  Verdacht ihre eigene Mannschaft mit ins Spiel gebracht hatte. Zumindest war 
  es ihnen gelungen, ihren Plan zu sabotieren.


  Aber wo Plan A ist, ist auch Plan B nicht weit, dachte Chelsea. Sie bog 
  mit ihrem Trupp um die Ecke. Die Gänge an Bord der Hope waren zwar 
  breit angelegt, dennoch konnten nie mehr als vier Soldaten nebeneinander gehen. 
  Um nicht in einen Hinterhalt zu geraten, sicherten jeweils zwei der voraus laufenden 
  Männer die Korridorabzweigungen, ehe sie den Rest zu sich heranwinkten.


  Sie passierten mehrere Gänge und machten dann Halt an einer Gabelung.


  »Moment mal!«, rief einer der Späher durch sein Helmmikrofon. 
  Die beiden Raumsoldaten traten rasch zwei Schritte auseinander und duckten sich 
  leicht. Ihre schussbereiten Karabiner surrten leise.


  Chelsea spannte sich. Sie blieb stehen und hob die eigene Waffe, doch da sie 
  sich mit dem Rest des Trupps noch im anderen Gang befand, konnte sie nicht erkennen, 
  was die beiden Späher entdeckt zu haben glaubten. Erst als einer der beiden 
  hörbar aufatmete und sich dann wieder erhob, verschwand auch das nervöse 
  Zucken im Zeigefinger Chelseas.


  »Es sind nur Medoroboter«, verkündete einer der Soldaten.


  Einer der beiden Offiziere, die ohne Kampfpanzer in Chelseas Team waren, drängte 
  sich vorbei und lugte um die Ecke. »Die können wir gut gebrauchen, 
  für alle Fälle.«


  »In Ordnung, ändern Sie ihre Programmierung und nehmen Sie sie mit, 
  Ensign!«, sagte Commander Huntington. Nach und nach traten die anderen 
  Soldaten auf die Ganggabelung hinaus. Die beiden Roboter in medizinischem Weiß 
  waren aus einem Schott getreten, das direkt in eine der gewaltigen Lagerhallen 
  führte. Sie staksten auf den Trupp der Soldaten zu, und als sich der Ensign 
  ihnen in den Weg stellte, geschah das Unfassbare. Der metallische Greifarm eines 
  der beiden ruckte hoch und setzte eine Injektionsnadel direkt am Hals des Offiziers 
  an. Zischend entlud sich das Serum, als es mit Hochdruck in die Venen geschossen 
  wurde. Der Ensign klappte auf der Stelle zusammen. Noch ehe die anderen recht 
  begriffen, was geschehen war, war der zweite Roboter bereits bei einem Späher. 
  Der Greifarm durchdrang mühelos den Körperschirm, der lediglich zur 
  Abwehr von Strahlenwaffen ausgelegt war und setzte ihm die Nadel an einer ungeschützten 
  Stelle am Kinn an.


  Zisch.


  Der Mann sackte zu Boden.


  »Zurück!«, schrie Chelsea. In diesem Moment hatte es den zweiten 
  Späher erwischt, und nur eine Sekunde darauf gleißten knapp zwanzig 
  Energiestrahlen durch den Gang und zerschmolzen die beiden Roboter zu pechschwarzen, 
  unansehnlichen Klumpen aus verkohltem Metall.


  Der kurze Hitzeausstoß überforderte die Umweltkontrollen des Schiffes, 
  und es dauerte eine geraume Weile, bis die Temperatur wieder auf das Normalmaß 
  zurückgesunken war. Auch Wände, Decken und Boden waren nicht unversehrt 
  geblieben. Selbst in dem Schott am Ende des Ganges prangten dicke Löcher 
  vom Einschlag der Salven. Der beißende Rauch von zerschmolzenem Metall 
  und Kunststoff wurde nur langsam abgesogen, doch die in den Helmen der Soldaten 
  integrierten Atemgeräte filterten die Luft, ehe sie sie ins Helminnere 
  beförderten. Nur Chelsea und der zweite Offizier – ein junger Lieutenant 
  junior grade aus der Versorgungsstaffel – hatten Probleme, ihren 
  Hustenreiz zu unterdrücken.


  »Was zum Teufel ist da eben passiert?«, herrschte Chelsea die anderen 
  an.


  »Eine Fehlfunktion?«, schlug ein Corporal neben ihr vor, doch sie 
  funkelte ihn nur wütend an, so dass er instinktiv einen Schritt zurücktrat.


  Ein Sanitätssoldat hatte seinen Karabiner geschultert und untersuche die 
  zu Boden gegangenen Männer.


  »Ein Sedativum«, teilte er mit und blickte auf. »Vierfache Dosis. 
  Die wachen erst in vierundzwanzig Stunden wieder auf.«


  »Was?«


  »Die Injektoren der Medoeinheiten waren mit einem starken Beruhigungsmittel 
  geladen«, erklärte der Sanitäter. »Normalerweise verabreichen 
  wir nur die einfache Dosis, die ausreicht, einen Patienten in einen tiefen Schlaf 
  zu versetzen. Die vierfache Dosis kommt einem komatösen Zustand gleich. 
  Sie werden irgendwann morgen früh aufwachen und müssen ärztlich 
  betreut werden, wenn sie keine Muskel- und Hirnschäden davontragen sollen.«


  Chelsea schnaubte. Das konnte keine bloße Fehlfunktion sein. Sie schritt 
  zu den beiden zusammengeschmolzenen Robotern hinüber und ging in die Hocke. 
  Ihre Finger glitten über das noch warme Metall. Am Hinterkopf des einen 
  Roboters entdeckte sie ein Typenschild, rußgeschwärzt, aber ein paar 
  Buchstaben unter der Seriennummer waren noch erkennbar: ara ... us


  »Paracelsus!«, zischte Chelsea Huntington. »Diese Roboter 
  stammen von dem Lazarettschiff.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte der Lieutenant aus der Versorgungsstaffel.


  »Wenn ich das wüsste, würde ich mein Geld als Wahrsagerin auf 
  einem Planeten des Multimperiums verdienen«, herrschte sie den anderen 
  an. »Ab sofort wird das Feuer auf jeden eröffnet, der nicht zu uns 
  gehört, Medoeinheiten eingeschlossen. Wir überlassen nichts mehr dem 
  Zufall!«


  »Was ist mit den Bewusstlosen?«, fragte der Sanitäter.


  »Lassen Sie sie hier, sie können uns eh nicht helfen.«


  »Aber ...«


  Chelsea fuhr herum und richtete ihre Karabinermündung direkt auf den Sani. 
  »Wollen Sie sich zu Ihnen legen?«, fragte sie scharf.


  Der Mann schluckte nur, schüttelte den Kopf und erhob sich.


  »Weiter!«, drängte Huntington. Sie passierten das Schott und 
  gelangten in den Lagerraum. Gerade als die Türen beiseite fuhren, wollten 
  zwei weitere Roboter den Gang betreten. Die beiden vorderen Soldaten waren so 
  erschrocken, dass sie nicht sofort reagierten – dafür kannten die 
  Roboter keine Schrecksekunde und folgten einfach ihrer Programmierung. Zwei 
  Injektoren zischten, zwei Soldaten gingen zu Boden. Chelsea brüllte auf 
  und warf sich nach vorn. Sie prallte gegen die Automaten und verstauchte sich 
  ein Schultergelenk, doch die Wucht ihres Sprungs reichte aus, die Servomotoren 
  der Maschinen zu überlisten. Sie gerieten ins Straucheln und taumelten 
  rückwärts, genau gegen die Brüstung des dahinterliegenden Stegs. 
  Chelsea sprang zurück, rollte über den Boden und entging nur knapp 
  einer weiteren Injektionsnadel. Dann stürzten beide Medoeinheiten haltlos 
  über das Geländer und verschwanden in der Tiefe der gigantischen Lagerhalle 
  irgendwo zwischen den Konstruktionsteilen des Sprungtores.


  Chelsea hielt sich die schmerzende Schulter und richtete sich halb auf. Der 
  Lieutenant aus der Versorgungsabteilung war neben ihr und lehnte sich über 
  das Geländer, um nach unten zu schauen. Die Offizierin war im ersten Moment 
  versucht, ihn einfach hinterher zu werfen, mahnte sich aber zur Ruhe.


  »Nicht übel, Ma'am«, kommentierte der Lieutenant. »Aber 
  warum haben Sie nicht ihre Waffe benutzt?«


  »Die hätte uns gegrillt«, schnappte sie. Ihr Karabiner war auf 
  maximale Leistung eingestellt, und der Mindestabstand für einen Feuereinsatz 
  bei dieser Kapazität war weit unterschritten worden. Das Kleingewehr war 
  nicht die stärkste Energiewaffe, aber auf diese Distanz hätte sie 
  den Schützen ohne Körperschirm mit in den Tod gerissen.


  »Wir müssen verdammt vorsichtig sein«, riet der Lieutenant. »Wer 
  weiß schon, wie viele von den Robos aus dem Lazarettschiff ...«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Irgendwo blitzte es auf, und im nächsten 
  Augenblick breitete sich ein dunkler Fleck auf der Brust des Lieutenants aus. 
  Ein Laserstrahl hatte ihn sprichwörtlich durchbohrt, war in seinen Rücken 
  eingetreten und hatte sich durch den Brustbereich gefressen, wo er aufblitzend 
  hinausjagte und in die Wand einschlug. Der Versorgungsoffizier verdrehte die 
  Augen, taumelte, stieß gegen das Geländer und verlor das Gleichgewicht. 
  Schreiend fiel er.


  Chelsea blickte auf. Sie ignorierte die Schmerzen in der Schulter. Wieder blitzte 
  es. Der Erste Offizier sprang vor, hechtete über den Boden und kam mit 
  einer sauberen Rolle wieder auf die Beine. Durch das Schott drängten mehrere 
  Männer und Frauen aus ihrer Einheit mit eingeschalteten Körperschirmen 
  nach und eröffneten das Feuer aus den Karabinern. Sie schossen wie wild 
  um sich, da das Ziel noch nicht eindeutig auszumachen war. Einige Blitze schlugen 
  in die Decke ein, andere in die Konstruktionsteile des Sprungtors. Chelsea spähte 
  über die Brüstung und gewahrte eine Bewegung am anderen Ende der Halle. 
  Gerade noch sah sie, wie eine Gestalt durch ein weiteres Schott hastete und 
  danach verschwand.


  »Ash!«, presste sie abfällig hervor. »Feuer einstellen!«


  Die Soldaten gehorchten. Chelsea kam wieder auf die Beine und gab hektisch Befehle. 
  Ihre Gruppe teilte sich auf. Zwei kleinere Trupps schwärmten links und 
  rechts den Steg entlang, während Chelsea mit dem Rest die mittlere Rampe 
  nahm. Sie hetzten über die Metallgitter und erreichten das Ende der Halle 
  nach einer knappen Minute. Ash hatte einen Präzisionsschuss gelandet – 
  vermutlich nur mit einem Handblaster.


  Verdammt, warum stehst du auf der falschen Seite, Hundesohn, hämmerte 
  es hinter Chelseas Stirn.


  Die Raumsoldaten warfen von weitem Granaten gegen das Schott am Ende der Halle 
  und zerfetzten es durch die Explosion. Als sich der Rauch verzog, erkannten 
  sie sechs reglose und zerstörte Metallleiber, die gerade versucht hatten, 
  die Halle zu betreten. Durch Zufall hatten sie weitere der Medoeinheiten außer 
  Gefecht gesetzt. Blieb zu hoffen, dass nicht mehr allzu viele übrig blieben. 
  Dafür war Ash entkommen.

 


 

5.

 


  Lieutenant Ash sprang in Deckung. Keine Sekunde zu früh, denn unmittelbar 
  an dem Platz, an dem er zuvor noch gehockt hatte, schlug eine Salve Energieblitze 
  ein, die das Geländer zerfetzte. Der Deserteur hechtete durch die Schottöffnung, 
  rollte über die Schulter ab und kam sofort wieder auf die Beine. Er blickte 
  sich gehetzt um und entdeckte die sechs Medoroboter, die soeben um eine Gangbiegung 
  auf ihn zu staksten. Ash wandte sich instinktiv in die andere Richtung und rannte 
  los. Er glaubte nicht, dass ihm die Automaten helfen konnten, selbst wenn er 
  es schaffte, ihnen den Befehl zu geben, das Schott zu blockieren. Die Karabiner 
  der Raumsoldaten hätten den Eingang zusammen mit den Robotern in wenigen 
  Augenblicken einfach in Stücke geschossen. Er verschwand in einem Seitenkorridor 
  und warf einen letzten Blick zurück. Die Roboter hatten die Kreuzung erreicht 
  und wandten sich dem Schott zu, durch das er gerade gekommen war, doch eine 
  der Maschinen ruckte mit ihrem Kopf herum und starrte ihn aus rötlich glühenden 
  Optiken an. Sie wandte sich tatsächlich ihm zu und hob einen Greifarm mit 
  eingebautem Injektor. Ash runzelte die Stirn. Da schlugen die Granaten der Raumsoldaten 
  in die Wand ein und erschütterten die Sektion. Ash sah gerade noch, wie 
  ein grelle Stichflamme die Roboter umhüllte und auflodern ließ, ehe 
  die Druckwelle ihre Körpersegmente in alle Richtungen sprengte.


  Er sprang in den Korridor, doch das Beben erfasste ihn und drückte ihn 
  gnadenlos zu Boden. Flammenzungen leckten über ihn hinweg, und er spürte 
  die sengende Hitze der Explosion in seinem Nacken, als sich die Haare kräuselten.


  Ash stemmte sich in die Höhe, sobald das kräftige Rütteln und 
  Zerren nachgelassen hatte, und lief geduckt weiter. Noch immer erschütterten 
  kleinere Nachexplosionen das Deck; noch immer verzerrten und verbogen sich Wände 
  und Türen.


  Was haben diese Idioten eingesetzt? fragte er sich. Nur einmal noch blickte 
  er sich um, dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach vorn und rannte wie ein 
  Besessener durch den Korridor. Der Gang verlief knapp zweihundert Meter schnurgerade, 
  ehe er in eine Kreuzung mündete. Ash überlegte nicht lange. Seine 
  Verfolger würden die Trümmer, die sie selbst verursacht hatten, jeden 
  Moment beiseite geschafft haben und dann in denselben Flur eindringen, auf dem 
  er sich noch immer aufhielt. Er würde direkt in ihrem Blickfeld sein, wenn 
  er weiter geradeaus lief und der erste Raumsoldat seinen Helm um die Ecke schob. 
  Er wandte sich nach links. Der Gang endete an einem Lift. Ohne zu überlegen, 
  drückte Ash den Rufknopf und wartete, bis die Kabine kam. Ungeduldig trippelte 
  er dabei von einem Fuß auf den anderen und warf immer wieder einen nervösen 
  Blick zurück. Er glaubte schon die Schritte der Verfolger zu hören.


  Da schoben sich die Aufzugstüren auseinander. Ash machte einen Schritt 
  vorwärts und prallte erschrocken zurück, als sich zwei weißgepanzerte 
  Medoroboter aus dem Inneren schoben. Als er daran dachte, ihnen aus dem Weg 
  zu gehen, war es bereits zu spät, denn einer der beiden hatte seinen Injektor 
  an Ashs Hals gesetzt und ihm die Hochdruckinjektion verabreicht. Ohne Vorwarnung 
  sank der Lieutenant in eine nicht enden wollende Nacht. Er bekam nicht mehr 
  mit, wie einer der Roboter ihn packte und in den Lift schleifte.
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  Genau in dem Moment, als in einer der Lagerhallen der Kampf aufbrandete, erreichten 
  Sentenza und die anderen eine Haltestation der internen Transportanlage. Sie 
  passierten das erste Sicherheitsschott und fanden sich in einer Art Aufenthaltsraum 
  wieder. Die engen Transportröhren ließen stets nur eine Kapsel passieren 
  – diese waren aber in dem Vakuum so schnell, dass sie binnen einer Minute 
  das Trägerschiff von Achtern bis zum Bug durchqueren konnten. Sentenza 
  blickte die anderen an.


  »Nun denn, versuchen wir unser Glück«, sagte er.


  Sonja DiMersi schritt an ihm vorbei und blickte durch das Panzerglas nach draußen 
  in die Röhre hinein. Viel war nicht zu sehen. Dafür zeigte eine grüne 
  Diode an der Schalttafel vor der Tür an, dass die Röhre noch immer 
  luftleer war. Entschlossen betätigte Sonja die Ruftaste. Danach drehte 
  sie sich zu den anderen um und deutete mit einem Finger auf die Betriebsanzeige.


  »Die Transportröhre ist immer noch vakuumversiegelt. Wir sollten ohne 
  Probleme von hier aus bis zur Brücke kommen.«


  »Hoffentlich sind das gute Nachrichten«, brummte der Captain.


  »Wie man es auslegt«, pflichtete Sonja ihm bei.


  »Ich glaube nicht, dass die Enterkommandos einen schnelleren Weg als wir 
  gefunden haben«, sagte Trooid. »Wir werden als erste auf der Brücke 
  eintreffen und erhalten von dort aus eine Übersicht über die Lage.«


  Ein leises Brummen kündigte das Eintreffen der Transportkapsel an.


  »Ihr Wort in Ehren, Trooid«, erwiderte Captain Sentenza. »Hoffen 
  wir nur, dass es noch Überlebende auf der Brücke gibt.«


  Das Brummen schwoll an.


  »Und dass wir in der Lage sind, von dort aus die Kommunikation wieder herzustellen, 
  um Hilfe herbeizubeordern«, ergänzte Sonja DiMersi.


  Ein hoher Ton wurde laut – das Bremsmanöver der Kapsel. Sentenza kannte 
  das Transportsystem des Trägerschiffs nicht direkt, aber er hatte ähnliche 
  Vorrichtungen bereits benutzt, als er noch im Dienste des Galaktischen Multimperiums 
  stand. Er ahnte, dass die Kapseln groß genug sein würden, sie alle 
  vier aufzunehmen, denn notfalls mussten in kürzester Zeit Reparaturteams 
  von einem Ende des Schiffs zum anderen transportiert werden. Wie groß 
  die Kapsel wirklich war, sollte er in der nächsten Sekunde erfahren.


  Das Brummen verebbte und machte einem leichten Vibrieren Platz, das den Aufenthaltsraum 
  erfasst hatte.


  »Die Enterkommandos haben keinen schnelleren Weg gefunden«, sagte 
  plötzlich Dr. Marian Williams tonlos. »Sie haben den gleichen Weg 
  gefunden!«


  Sentenza blickte auf und erstarrte. Jenseits der Verbindungstür zur Vakuumkammer 
  hatte die Kapsel angedockt. Sie musste die Ausmaße eines kleinen Schulbusses 
  haben – und war randvoll mit bewaffneten Soldaten des Raumcorps!


  »Raus hier!«, brüllte der Captain, packte Sonja an der Schulter 
  und riss sie mit sich herum. Das Dockingverfahren war abgeschlossen. Schon schoben 
  sich die Türen auseinander und die ersten Strahlenblitze jagten durch die 
  Kammer. Sonja entging um Haaresbreite einem der Lichtfinger. Zusammen mit Sentenza 
  stolperte sie über den Boden, verzweifelt um ihr Gleichgewicht kämpfend. 
  Trooid half ihnen aus der Lage. Er krallte seine Hände in die Schultern 
  seiner Kameraden und schleifte sie einfach mit sich fort. Erst als sie das Sicherheitsschott 
  passiert hatten, ließ er sie los und wandte sich wieder um. In seinen 
  Händen lag der Blaster, doch er feuerte nicht, sondern blickte stumm in 
  das schöne Gesicht Marian Williams, die sich ebenfalls dem Ausgang zugewandt 
  hatte und genau in diesem Augenblick von einem Dutzend Laserstrahlen durchbohrt 
  wurde.


  Sonja fiel nun doch. Sentenza warf sich schützend über sie. Gleißende 
  Lichtfinger strichen über das Deck. Dann endlich schloss sich das Sicherheitsschott, 
  und die Laserblitze prallten an dem gepanzerten Glas ab. Einen schweren Beschuss 
  hätten sie vermutlich nicht überstanden, aber die Soldaten der Liebenfels 
  waren offenbar nicht daran interessiert, ihre Gegner zu töten, sondern 
  wollten nur verhindern, dass ihnen jemand in die Quere kam. Das Schott zur Transportkabine 
  schloss sich, und nur einen Augenblick darauf fegte die Kapsel durch die vakuumversiegelte 
  Röhre davon.


  Sentenza blickte auf – und spürte DiMersis Hände, die sich gegen 
  seine Brust stemmten und ihn von ihr wegdrückten.


  »Lassen Sie mich«, ächzte sie mit einem Anflug von Zorn in der 
  Stimme.


  Der Captain runzelte verwundert die Stirn. Gerade noch hatte er ihr Leben gerettet, 
  und sie wies ihn schroff von sich. Dabei hatte er eigentlich gedacht, dass sich 
  ihr Verhältnis in letzter Zeit gebessert hatte und Sonja ein wenig aufgetaut 
  war. Offenbar hatte er sich geirrt, was ihn ein bisschen schmerzte.


  »Trooid!« Sonjas lauter Aufschrei riss Roderick Sentenza aus seinen 
  einsamen Überlegungen heraus, die ohnehin in dieser Situation fehl am Platze 
  waren. Er fuhr herum, kam gleichzeitig mit DiMersi auf die Beine und sah in 
  Trooids Richtung.


  Der Droide stand vor dem verschlossenen Sicherheitsschott und starrte reglos 
  in den dahinter liegenden Aufenthaltsraum, wo Dr. Marian Williams zuckend auf 
  dem Boden lag. Ihr Brustkorb war aufgerissen und offenbarte den elektronischen 
  Inhalt aus verschmorten Kabeln und funkensprühenden Chips und Leitungen. 
  Der lebendige Ausdruck in ihren Augen war längst erloschen; das, 
  was sich von ihr noch bewegte, waren Reflexe ihrer mechanischen Gelenke, ausgelöst 
  durch einzelne elektrische Impulse der Restenergie in ihrem Körper. Die 
  Androidin war irreparabel verloren.


  Trooids Augen hatten die Androiden-Kollegin starr fixiert. Sentenza blickte 
  ihn von der Seite her fragend an.


  »Alles in Ordnung, Arthur?«, fragte Sonja DiMersi.


  Der Droid antwortete nicht. Da registrierte Sentenza die Einschusslöcher 
  im Brustbereich des künstlichen Mannes. Mindestens ein halbes Dutzend Laserstrahlen 
  hatten ihre Ziele in seinem Körper gefunden. Es roch nach verschmortem 
  Plastik und angesengtem Metall. Leichter Rauch kräuselte sich aus den Löchern 
  in Uniform und Körper des Androiden.


  »Verdammt!«, stieß Captain Sentenza hervor. »Sie sind verwundet, 
  Trooid!«


  Sonja wollte sich die Beschädigungen näher ansehen und drängte 
  sich an Sentenza vorbei, doch als sie Hand anlegen wollte, hob Arthur Trooid 
  einen Arm und trat einen Schritt beiseite.


  »Ich bin in Ordnung«, sagte der Android irgendwie abwesend, als wäre 
  er nicht ganz bei der Sache – und wenn man in seine Augen sah, erkannte 
  man auch den Grund dafür. Er trauerte! So unglaublich dies auch klang, 
  irgendwo mussten seine elektronischen Schaltkreise einen Impuls erzeugt haben, 
  der dem Gefühl menschlicher Trauer ziemlich nahe kam.


  »Statusbericht, Trooid!«, fauchte Sonja, die ebenfalls bemerkt hatte, 
  was mit dem Droiden nicht stimmte. Sie war keine Spezialistin auf dem Gebiet 
  der künstlichen Intelligenz, aber sie wusste, dass etwas im Rechengehirn 
  des Mannes nicht so ablief, wie es sein sollte.


  »Wir verlieren ihn«, sagte sie resigniert.


  »Ich bin in Ordnung«, erwiderte Trooid.


  Sentenza trat vor, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, als 
  wolle er einen Menschen aus seinem Schockzustand befreien – und der Android 
  reagierte fast menschlich, als er den Captain mit roher Gewalt beiseite stieß.


  Sentenza taumelte über das Deck, prallte mit dem Rücken gegen die 
  Wand des Korridors und ächzte. Sonja versuchte erst gar nicht, sich der 
  überlegenen Körperkraft Trooids in den Weg zu stellen, als er sich 
  am Öffnungsmechanismus des Sicherheitsschotts zu schaffen machte. Sie ging 
  zu Sentenza und half ihm auf die Beine.


  »Was hat er vor?«, bellte der Captain aufgeregt.


  »Er scheint völlig durchzudrehen«, entgegnete DiMersi.


  Trooid öffnete das Schott und schritt durch. Roderick Sentenza war der 
  festen Meinung, er würde sich nun über die vollkommen zerstörte 
  Marian Williams beugen. Irgendwie tauchte vor seinem inneren Auge das Bild auf, 
  wie Trooid die Androidin im Arm wiegte – doch das geschah nicht. Stattdessen 
  hob Arthur Trooid seinen Blaster und richtete ihn auf den Ausgang. Er gab zwei, 
  drei schnelle Schüsse ab, aber die Energieblitze verpufften wirkungslos 
  am gepanzerten Glas und wurden als Querschläger reflektiert, sodass sie 
  fast den Schützen erwischten.


  »Wir müssen ihn aufhalten!«, keuchte Sonja.


  »Er will die Röhre zerstören«, erkannte Sentenza. »Sobald 
  Luft eindringt, fällt das Transportsystem aus – damit versucht er, 
  das Enterkommando aufzuhalten.«


  »Der Unterdruck wird uns zerquetschen!«, presste Sonja hervor.


  Trooid gab seine nutzlosen Versuche auf, stellte sich nun direkt an die gepanzerte 
  Tür und hantierte mit schnellen, fließenden Bewegungen an seinem 
  Blaster herum. Kurz darauf ließ er die Waffe einfach fallen, drehte sich 
  auf dem Absatz herum und verließ mit stoisch anmutenden Schritten den 
  Aufenthaltsraum. Als er die Schwelle zum Korridor überschritt, streckte 
  er einen Arm aus und betätigte den Schließmechanismus. Das Sicherheitsschott 
  fuhr summend zusammen und riegelte den Aufenthaltsraum wieder hermetisch ab.


  »Was ...?«, begann Sentenza, doch in diesem Moment leckte eine blendende 
  Stichflamme durch den Aufenthaltsraum. Eine Feuerwolke blähte sich auf, 
  dann wurde der Korridor erschüttert, und jenseits des Sicherheitsschotts 
  breitete sich dichter, pechschwarzer Rauch aus. Das Panzerglas hatte Sprünge 
  bekommen, die sich wie feine Spinnweben über die gesamte Breite zogen.


  Trooid hatte das Energiemagazin seines Blasters überladen und ihn zur Detonation 
  gebracht. Die Sprengkraft war beinahe ausreichend zur Zerstörung des Sicherheitstors 
  gewesen – die Verbindungstür zur Vakuumröhre konnte ihr jedoch 
  nicht widerstehen. Fassungslos standen Sentenza und Sonja DiMersi da und starrten 
  in den schnell durch den Tunnel entweichenden Rauch. Die gegenüberliegende 
  Wand des Aufenthaltsraumes war zerfetzt worden, und der Druckausgleich hatte 
  explosionsartig alles in die Transportröhre katapultiert. Von den Möbelstücken 
  und Marians Körper war nichts mehr zu sehen.


  »Verdammt, Trooid«, flüsterte Sentenza, der das ganze Ausmaß 
  der Tat begriffen hatte. Ohne die Vakuumversiegelung der Röhre war die 
  Transportkapsel vermutlich sofort abgesackt und trudelnd auf dem Röhrenboden 
  aufgeschlagen. Von den Soldaten konnte kaum jemand überlebt haben.


  »Sie haben sie umgebracht!«, warf der Captain dem Steuermann vor.


  Trooids Kopf ruckte herum. Mit stechendem Blick stierte er Sentenza an. Der 
  Captain glaubte für eine Sekunde nackten Hass in Trooids Augen zu erkennen, 
  aber das Gefühl verschwand sofort wieder, sodass er es als bloße 
  Einbildung abtat.


  »Es war unsere einzige Möglichkeit, sie noch aufzuhalten«, erklärte 
  der Droid. Dann knickte er einfach in den Knien ein, kippte mit dem Oberkörper 
  vornüber und schlug der Länge nach auf das Deck. Sonja war als erste 
  bei ihm, zückte einen Scanner und tastete seine Schaltkreise ab, während 
  sie mit gerunzelter Stirn die Werte auf dem Display ablas.


  »Er ist deaktiviert«, stellte der Chief fest.


  »Können Sie ...?«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Das muss Weenderveen machen.«


  Sentenza presste die Lippen aufeinander. Alles in ihm wehrte sich dagegen, ein 
  Crewmitglied zurückzulassen, aber wenn sie tatenlos hier blieben, würden 
  LeWine und seine Leute gewinnen.


  »Wir müssen weiter!«, drängte der Captain.


  Sonja sah erschrocken auf. »Was?«


  »Kann Weenderveen ihn reparieren, wenn wir ihn einfach so liegen lassen?«


  DiMersi hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wenn er inaktiv ist, 
  reichen die Energiereserven nur für eine bestimmte Zeit. Keine Ahnung, 
  wie lange das bei Trooid der Fall sein wird, aber ...«


  »Wir müssen zur Brücke, Chief!«, mahnte Roderick Sentenza. 
  »Diese Bastarde, die Trooid in die Luft gejagt hat, waren nicht die einzigen, 
  die das Schiff geentert haben.«


  Sonja DiMersi straffte sich. Sie warf einen letzten Blick auf Trooid und nickte 
  dann. Stärker noch als Sentenza kämpfte sie gegen das Gefühl 
  an, jemanden zurückzulassen. Noch immer saß ihr die Furcht in den 
  Knochen, den Tod anderer Kameraden zu verursachen und sie anschließend 
  im Stich zu lassen – sie hatte sich geschworen, dass dies nie wieder vorkommen 
  würde. Es war nicht fair, dass das Schicksal sie jederzeit erneut auf die 
  Probe stellte. Ihr Blick verweilte auf dem deaktivierten Androiden. Maschine 
  hin, Maschine her – Arthur Trooid war ein voll integriertes Besatzungsmitglied 
  der Rettungsmannschaft, und er war ihr aller Freund geworden. Für Sonja 
  und die anderen war er wesentlich mehr, als nur ein künstliches Wesen aus 
  Schaltkreisen. Und mit einem Mal verstand auch Sonja, was den Androiden hatte 
  durchdrehen lassen, als er in das Gesicht der sterbenden Marian Williams geblickt 
  hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er auch in ihr mehr als nur eine Maschine 
  gesehen ...


  Sentenzas Hand legte sich auf Sonjas Schulter. Die Geste riss sie aus ihren 
  Gedanken, die sich scheinbar in einem reißenden Strudel zu bewegen schienen, 
  der sie selbst immer tiefer in den Abgrund ihrer Gefühle sog. Gerade rechtzeitig 
  holte der Captain sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sentenza.


  Sonja DiMersi nahm ihren Blaster, überprüfte kurz den Ladestatus und 
  sah ihren Vorgesetzten dann grimmig an.


  »Wir gehen!«, entschied sie.


  Sentenza nickte knapp. Beide wandten sich um, ohne nochmals zu dem bewusstlosen 
  Trooid zurückzusehen. Sie waren nun umso mehr entschlossen, dieser 
  Farce ein Ende zu bereiten.
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  Zehn Minuten waren vergangen, seit dem Captain Gilbert LeWine die Hälfte 
  seiner Leute sowie die beiden Offiziere in die Transportkapsel geschickt hatte, 
  um sie als Stoßtrupp zur Brücke zu entsenden. Die Kapsel war seither 
  überfällig, denn schon nach drei, spätestens vier Minuten hätte 
  sie am Ausgangspunkt zurück sein müssen. Es hatte vor knapp zwei Minuten 
  eine Erschütterung im Schiff gegeben, und einer der Raumsoldaten bestätigte, 
  dass der Röhrendruck abgefallen war. Das Vakuum war quasi nicht mehr vorhanden.


  LeWine machte sich nichts vor. Irgendwie hatte es die Besatzung der Paracelsus 
  geschafft, die Transportröhre zu sabotieren. Er wusste nur nicht, ob seine 
  Leute es dennoch bis zur Brücke geschafft hatten oder nicht. Doch darauf 
  konnte er sich nicht verlassen.


  »Wie lange bis zur Kommunikation?«, fragte er den ihm am nächsten 
  stehenden Soldaten.


  Dieser schüttelte seinen behelmten Kopf. »Noch zwei Stunden, Sir!«


  LeWine fluchte. »Na, da haben wir ja ganze Arbeit geleistet, als wir diese 
  Störboje ausgesetzt haben.«


  In zwei Stunden konnte alles zu spät sein. Nun erwies es sich als nachteilig, 
  dass sie dafür gesorgt hatten, dass nicht ein einziges Funksignal der bekannten 
  Frequenz im Umkreis von einem Lichtjahr den Sektor verlassen konnte. Selbst 
  die interne Kommunikation war gestört, und ohne eine Koordination mit Huntingtons 
  Truppe konnte er nicht einmal sicher sein, dass seine Nummer Eins den Maschinenraum 
  unter Kontrolle hatte.


  Andererseits, dachte er, besteht die Besatzung des Trägerschiffs 
  nur aus einer Rumpfcrew, und die Mannschaft der alten Ikarus umfasst 
  nur sechs Leute – wer soll uns da schon Schwierigkeiten machen?


  Gilbert LeWine sog scharf die Luft ein und trieb seine Leute an. Sie mussten 
  nun den langen Weg wählen und zu Fuß das Schiff bis zur Brücke 
  durchqueren. Auch das war zu schaffen, nur kostete es mehr Zeit und war nicht 
  innerhalb von zwei Minuten erledigt.
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  Zum zwanzigsten Mal überlegte Darius Weenderveen, ob er sich in einen Schutzanzug 
  zwängen und die Sicherheitsschotte öffnen sollte, entschied sich jedoch 
  ebenso zum zwanzigsten Mal dagegen. Er war Robotiker, kein Ingenieur, geschweige 
  denn Maschinist. Selbst wenn er in den Kern des Maschinenraums vordringen konnte, 
  würde er nicht in der Lage sein, die Triebwerke wieder in Gang zu bringen. 
  Ein Schiff, wie seinerzeit die Paracelus, zu fliegen war eine Sache – 
  es zu reparieren eine gänzlich andere. Soweit er es von einem der Vorräume 
  des Maschinenraums überblicken konnte, hatte eine Strahlenkanonade der 
  Liebenfels den Antrieb ausgeschaltet. Am anderen Ende des hallenartigen 
  Raums klaffte ein gewaltiges Loch in der Außenhaut, das die Mannschaft 
  ins All gestoßen hatte. Die Sicherheitsschotten hatten das Leck zwar versiegelt, 
  aber anhand der Umweltkontrollen konnte Weenderveen erkennen, dass es keinen 
  Sauerstoff auf der anderen Seite des Sicherheitsschotts gab – und das Strahlungsniveau 
  lag über dem für Menschen erträglichen Level.


  »Was dauert da nur so lange?«, fragte Thorpa.


  Weenderveen seufzte. »Was meinen Sie?«


  »Nun, irgendwann müssten die doch mal hier auftauchen.« Er sagte 
  nicht, wen er mit die eigentlich meinte, und Weenderveen glaubte auch 
  nicht, dass er richtig lag, als der Pentakka plötzlich »Sie kommen! 
  Sie kommen!« ausrief.


  Der Robotingenieur zog seinen Stunner und drehte sich herum. »Anande! Gefechtsbereitschaft!«


  Der Doktor wandte sich von einer Kontrolltafel ab, die er schon seit einer Viertelstunde 
  inspizierte, als könne er allein durch seinen Blick dafür sorgen, 
  dass die Triebwerke der Hope wieder ansprangen. Als Weenderveen ihn ansprach, 
  wirbelte er hektisch herum, fuchtelte beinahe ungeschickt mit dem Stunner und 
  ging dann hinter einem Instrumentenpult in Deckung. Gleichzeitig rief er einen 
  Befehl an die verbleibenden fünfzig Medoroboter, die sie zu ihrem Schutz 
  hier gelassen hatten. Die Maschinen setzten sich in Gang und formierten einen 
  Verteidigungsring um die beiden Menschen und den Pentakka.


  In dem Moment öffneten sich die Zugangstüren zum Deck.


  »Gehen Sie endlich in Deckung, Thorpa!«, schrie Weenderveen, doch 
  der Pentakka hörte nicht. Mit drei Stunnern bewaffnet hielt er sich direkt 
  hinter den Robotern auf und wartete, dass der Feind das Deck stürmte.


  Doch in der Türöffnung erschienen nur zwei der anderen Medoroboter, 
  die wieder einmal einen betäubten Gefangenen in ihrer Mitte trugen und 
  in einen der Abstellräume nahe des Eingangs verfrachteten.


  »Ein Offizier!«, stieß Weenderveen hervor.


  »Dem haben sie's gegeben!«, triumphierte Thorpa.


  »Doc, wecken Sie ihn auf!«


  »Ich soll, was?«, fragte Anande mit einem Ausdruck in den Augen, 
  der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er Weenderveen in diesem Moment 
  für übergeschnappt hielt.


  »Na los doch!«, schnauzte der ältere Mann. »Er kann uns 
  vielleicht einige Fragen beantworten.«


  Jovian Anande fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, stemmte sich in 
  die Höhe und knurrte ein »na schön«, ehe er sich, geschützt 
  von zehn Medorobotern, zu dem Gefangenen begab.


  Weenderveen verließ ebenfalls seine Deckung und wartete geduldig, bis 
  Anande dem Bewusstlosen die Injektion verabreicht hatte, die die Wirkung des 
  Betäubungsmittels aufhob. Es dauerte eine, vielleicht zwei Minuten, ehe 
  die Augenlider des Mannes zu flattern begannen. Weenderveen stellte fest, dass 
  der Offizier noch bewaffnet war, nahm den Blaster an sich.


  »Wer sind Sie?«


  Er erhielt keine Antwort. Denn es dauerte noch einmal so lange, bis der Mann 
  die Augen aufschlug, dann wieder kräftig zusammenkniff und versuchte, sich 
  die Hände schützend vor das Gesicht zu legen. Die Roboter hielten 
  ihn unnachgiebig fest. Er hustete und stöhnte. Das, was Anande über 
  die Nachwirkungen zum Betäubungsgift gesagt hatte, schien zu stimmen.


  »Können Sie mich hören?«


  Der Mann brabbelte unverständlich. Er war nicht einmal zu einem Nicken 
  imstande.


  Weenderveen wandte sich zu Anande um. »Haben Sie nicht etwas, das ihn rascher 
  auf die Beine bringt?«


  Der Doktor kramte in seinem Medikit und zog eine Injektionspistole hervor. In 
  der anderen Hand hielt er eine Kanüle. »Das hier – für eine 
  halbe Stunde. Danach kann man ihn wohl für eine Woche vergessen.«


  »Wieso?«


  »Dieses Serum versetzt ihm einen Adrenalin- und Endorphinschub, der die 
  letzten Kraftreserven seines Körpers mobilisiert. Für einen kurzen 
  Augenblick. Danach bricht sein Metabolismus einfach zusammen.«


  »Tun Sie es!«


  »Auf Ihre Verantwortung«, brummte Anande.


  »Er ist der Feind«, meinte Weenderveen.


  Dr. Anande beugte sich über den Offizier und injizierte das Serum. Nur 
  wenige Sekunden darauf schlug der Mann gänzlich seine Augen auf. Er wollte 
  aufspringen, und fast wäre ihm das auch gelungen, hätten ihn die Medoroboter 
  nicht wie Schraubstöcke festgehalten.


  »Verflucht!«, schnaubte der Fremde. »Wer sind Sie? Was wollen 
  Sie?«, Er zerrte wie wild an den Greifarmen der medizinischen Einheiten 
  und hörte erst damit auf, als ihm Weenderveen die Mündung des Blasters 
  auf die Stirn setzte.


  »Bleiben Sie ruhig!«, herrschte Darius ihn an. »Außerdem 
  sind Sie nicht in der Position, Fragen zu stellen. Also, wie ist Ihr Name?«


  Der Fremde verzog die Mundwinkel, als kämpfe er gegen Schmerzen an. »Ash, 
  Lieutenant junior grade, Steuermann an Bord der Liebenfels.«


  »Na prächtig, da haben wir zumindest einen Brückenoffizier gefangen!«, 
  rief Thorpa freudig aus.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Ash und deutete mit seinem Kinn auf Anande, 
  Weenderveen sowie den Pentakka und die kleine Armee an Medorobotern.


  »Die Besatzung der Paracelsus«, erwiderte Weenderveen. »Das 
  sollte als Antwort reichen, Lieutenant. Und jetzt zu Ihnen: Was hat die Mannschaft 
  der Liebenfels genau vor, und wer hat das ganze inszeniert? Mit welchen 
  Motiven?«


  Ash schüttelte leicht den Kopf. »Da haben Sie den Falschen erwischt. 
  Ich bin nur Opfer der Umstände. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass 
  die Liebenfels nach und nach ihre Crew ausgetauscht hat und stand selbst 
  kurz vor einer Abkommandierung, als auch schon der Auftrag zum Geleitschutz 
  der Trägerschiffe kam. Captain LeWine hatte mit irgendjemanden vom Corps 
  Kontakt, kurz bevor wir von Vortex Outpost aufgebrochen sind. Das ist auch schon 
  alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  Weenderveen zog die Brauen zusammen. »Sie meinen, Sie hätten mit alledem 
  nichts zu tun?«


  »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber so ist es. Ich 
  selbst habe die Triebwerke gestoppt, als die Paracelsus auf Kollisionskurs 
  ging – danach bin ich geflohen und habe gegen die Enterkommandos gekämpft 
  ..., bis Ihre Roboter mich betäubt haben.«


  »Verflucht!«, zischte Weenderveen zähneknirschend.


  »Sie kommen!«, rief Thorpa plötzlich erneut aus.


  »Ja doch«, erwiderte Anande gelangweilt, doch nur einen Wimpernschlag 
  darauf schoben sich abermals die Schotte beiseite, und diesmal waren es keine 
  Medoroboter.


  »Verdammt!«, keuchte Weenderveen.


  Thorpa eröffnete das Feuer. Drei Lichtstrahlen fuhren hell singend durch 
  den Raum, unmittelbar gefolgt von den elektrischen Entladungen. Erstaunlicherweise 
  fanden alle drei ihre Ziele, doch zerplatzten sie förmlich Mitten in der 
  Luft, bevor sie die Körper der Raumsoldaten erreichten. Der Pentakka schoss 
  wieder – mit der gleichen Wirkung!


  »In Deckung, Thorpa!«, brüllte Weenderveen.


  Nur einen Augenblick darauf füllte sich der Vorraum mit Soldaten des Corps. 
  Die Mündungen ihrer Waffen blitzten auf. Schon schlugen die ersten Strahlengewitter 
  in die Brustpanzerungen der Medoroboter ein, die ihren Verteidigungsring verdichteten.


  Thorpa wandte sich um und schrie gellend vor Panik. Er brachte sich hinter einem 
  Schaltpult in Sicherheit. Anande ließ die Roboter vorrücken. Gleich 
  fünf fielen bei der ersten Angriffswelle. Das Enterkommando schoss weiter, 
  machte jedoch Platz für die nachrückenden Soldaten, was den Robotern 
  noch einmal die Möglichkeit gab, sich neu zu formieren – dann jagten 
  sie los.


  Gleich zwanzig der Medoeinheiten stürmten durch den Vorraum auf die Angreifer 
  zu. Einige zerstoben sofort darauf in grellen Flammenkaskaden, als sie von den 
  Energiestößen der Karabiner förmlich aufgespießt wurden. 
  Die Raumsoldaten setzten sich verzweifelt zur Wehr. Zwar hatten sie die Waffen, 
  doch es war den knapp sechzehn Leuten unmöglich, jeden einzelnen Roboter 
  in der kurzen Zeit zu zerstören, zumal nicht jeder Schuss gleich einen 
  Treffer bedeutete. Im Nu war der Robottrupp heran, die Hälfte von ihnen 
  waren zurückgeblieben, in ihre Einzelteile zerlegt.


  Erste Injektoren schossen ihre Medikamente in die Blutbahnen der Soldaten. Manche 
  von ihnen feuerten auf kurze Distanz und gefährdeten sich und ihre Kameraden. 
  Dann gingen sie zum Nahkampf über, hieben mit den Kolben ihrer Gewehre 
  nach den Droiden, versuchten ihnen die Köpfe vom Rumpf zu schlagen. Einige 
  warfen gar ihre Karabiner fort, zückten die Handlaser und schossen damit 
  auf die Maschinen, da diese weniger Hitze entwickelten.


  Anandes Seitenblick traf Weenderveens, der nur stumm nickte. Der Doktor gab 
  das zweite Angriffssignal, und schon stürmten zwanzig weitere der Roboter 
  vor, umkreisten ihre liegen gebliebenen Gefährten und hielten direkt auf 
  die Entergruppe zu, die sich mittlerweile auf acht Soldaten reduziert hatte. 
  Gerade, als der letzte Roboter der ersten Welle von einem Kolbenschlag niedergestreckt 
  wurde, erreichte die zweite Gruppe das Ziel und setzte die Injektionsnadeln 
  an. Drei, vier der Soldaten fielen, die anderen vier zogen sich zusammen mit 
  ihrem kommandierenden Offizier, der soeben in der Eingangsluke erschienen war, 
  zurück.


  »Huntington!«, keuchte Lieutenant Ash.


  Mit einem Satz war er hinter seiner Deckung hervorgesprungen, hechtete über 
  den Boden und entging so einem verirrten Laserstrahl. Er rollte sich über 
  die Schulter ab, bekam einen, dann einen zweiten, Karabiner zu fassen und war 
  bei den Robotern, die nun den Fliehenden hinterher jagten.


  »Was hat er vor?«, fragte Anande.


  »Ash! Kommen Sie zurück!«, rief Weenderveen.


  Ehe sich die beiden versahen, war Thorpa ebenfalls hinter seiner Deckung hervorgetreten 
  und hetzte mit rudernden Astarmen den anderen hinterher. Unterwegs klaubte er 
  einen Karabiner auf und feuerte noch im Laufen einen Schuss ab, der versehentlich 
  einen der eigenen Roboter erwischte.


  »Man kann ihn auch nicht alleine lassen«, schnappte Weenderveen, als 
  der Pentakka gerade durch die Tür rannte. Er begegnete kurz Anandes Blick. 
  Der Arzt zuckte die Achseln und deutete nach vorn. Dann liefen sie beide los, 
  brachten Karabiner an sich und rannten aus dem Vorraum. Im Vorbeigehen überflog 
  Anande die Verluste. Nach seiner Schätzung waren noch etwa zweiundzwanzig 
  Roboter aus ihrer Gruppe übrig geblieben. Wie viele es aus dem Trupp gab, 
  den sie ausgesandt hatten, wusste er nicht.


  Sie jagten über den Korridor, die Gewehre in Anschlag. Vor sich machten 
  sie einen Schusswechsel aus, und als sie an einer Kreuzung anlangten und sich 
  nach rechts wenden wollten, zischten ihnen die Strahlensalven nur so um die 
  Ohren.


  Weenderveen ließ sich fallen. Eine Explosion erschütterte den Gang 
  und zerfetzte die Wände. Zwei der Roboter waren unter dem Beschuss hochgegangen. 
  Weenderveen spürte ein Stechen in seiner Brust, und als er an sich hinabblickte, 
  sah er einen Metallsplitter direkt über seinem Herzen im Knochen stecken.


  Anande war bei ihm, drehte ihn herum und zog ihn aus der Schusslinie. Rasch 
  versorgte er die blutende Wunde des Technikers, gab ihm ein Sedativ und überzeugte 
  sich davon, dass der andere bei Bewusstsein blieb.


  »Es wird schon gehen«, versicherte Darius mit vor Schmerz verzerrtem 
  Gesicht. »Ich ... verflucht, ich kann nicht aufstehen.«


  »Das werden Sie auch nicht!«, befahl Anande. »Sie bleiben hier.«


  Er winkte vier Medoroboter heran und ordnete an, dass sie Weenderveen zurück 
  in den Maschinenraum trugen.


  »Das können Sie nicht machen!«, rief Darius, doch der Doktor 
  blieb ihm eine Antwort schuldig.


  Als die Roboter den Techniker aus dem Gefahrenbereich getragen hatten, nahm 
  Jovian Anande den Karabiner an sich und spähte um die Ecke. Noch immer 
  fielen vereinzelt Schüsse aus dem Gang. Fünf weitere Roboter waren 
  detoniert oder einfach funktionsunfähig mitten im Korridor stehen geblieben. 
  Nur noch neun Maschinen bewegten sich zielstrebig über das Deck.


  Wo steckt Thorpa? fragte sich der Doktor. Und Ash!



[image: symbol]



  Aufschreiend fasste sich Templeton Ash an die linke Wange. Als ihn die anderen 
  entdeckt hatten, hatte er sich instinktiv in eine Nische im Gang gepresst, dennoch 
  war einer der Energieblitze direkt an ihm vorbeigezischt und hatte eine lange, 
  rote Linie im Fleisch seiner Wange hinterlassen. In diesem Moment bewegten sich 
  einige der Medoroboter an ihm vorbei. Er zählte neun, und hinter ihnen 
  lief der Pentakka her. Der letzte Roboter ruckte mit dem Kopf herum und marschierte 
  plötzlich auf Ash zu. Offensichtlich waren sie noch immer darauf programmiert 
  jeden Corps-Soldaten anzugreifen, was ihn einschloss. Er hob den Karabiner und 
  schoss. Der Kopf der Maschinen zersprang in einem Funkenhagel. Irritiert sprang 
  der Pentakka zur Seite, fand ebenfalls eine Vertiefung in der Wand und blieb 
  dort stehen.


  »Warum haben Sie das getan?«, kreischte der wandelnde Baum und richtete 
  die Mündung seiner Waffe auf Ash. Glaubte er zumindest – in Wahrheit 
  zeigte sie mehr als eine Handbreit über den Lieutenant hinweg.


  »Er wollte mich betäuben!«, rief der Templeton zurück.


  Thorpa verstand.


  Sie warteten ab. Weitere Schüsse gleißten durch den Korridor. Sie 
  hörten eine Explosion, dann eine weitere, und endlich riskierte es Ash, 
  um die Ecke zu sehen. Nur noch sechs Maschinen staksten über das Deck. 
  Von den Leuten des Enterkommandos – vor allen Dingen von Lieutenant-Commander 
  Huntington – war nicht das Geringste zu sehen. Er signalisierte dem wandelnden 
  Baum, dass er weitergehen würde. Der deutete ein Nicken an. Seine Äste 
  raschelten, und gemeinsam traten sie auf den Korridor hinaus.


  »Sichern Sie die linke Flanke!«, befahl Ash.


  »Sie vergessen wohl, wer hier die Rettungsmission führt«, fauchte 
  Thorpa zurück.


  In diesem Moment trat Dr. Anande japsend hinter sie. »Wo sind die hin?«


  Ash zuckte die Achseln. »Da drüben gibt es mehrere Abzweigungen. Vielleicht 
  haben ihre Roboter etwas gesehen. Hören Sie, gibt es keine Möglichkeit, 
  sie umzuprogrammieren? Bei jeder Gelegenheit versuchen die, mich anzugreifen.«


  Anande nickte, fingerte ein kleines Pad aus den Taschen seiner Montur und tippte 
  einige Kommandocodes ein. Danach scannte er Ashs Biowerte und übermittelte 
  sie den Robotern.


  »Ist erledigt«, sagte Anande. »Sie bleiben unbehelligt.«


  Ash starrte ihn unverwandt an. Als sich der Doktor nach seinem Wohlbefinden 
  erkundigte, legte der Lieutenant den Kopf schräg.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er und deutete auf das Gerät 
  in Anandes Händen.


  »Es ist ein Codegeber, eine Art Fernsteuerung zum Programmieren der Roboter!«


  »Und der funktioniert, obwohl die Liebenfels den Kom-Blocker ausgesetzt 
  hat?«, fragte Ash.


  Im selben Moment ging Anande ein Licht auf. »Ver ... warum habe ich daran 
  nicht eher gedacht. Warten Sie!«


  Thorpa war neugierig näher gerückt. »Was haben Sie vor, Doktor?«


  Anande antwortete nicht. Fieberhaft huschten seine Finger über die Miniaturtastatur 
  und gaben Daten ein. Als er die Senden-Taste drückte, erreichten die Signale 
  den ersten Trupp der Medoroboter, die kreuz und quer durch das Schiff streiften, 
  um Soldaten zu betäuben. Von ihnen waren noch dreißig übrig 
  geblieben, und sie hatten sich sehr weit bis zum Bug herangetastet. Knapp hundert 
  Schritte von der Kommandozentrale entfernt trafen sie auf Sentenza und DiMersi, 
  verfehlten damit nur knapp Captain LeWine mit den ihm verbliebenen zehn Soldaten. 
  Diese betraten nämlich genau im selben Augenblick die Brücke durch 
  das aufgesprengte Schott und erlebten eine Überraschung.


  »Hoffen wir, dass es geklappt hat«, murmelte Anande.


  »Ja«, bestätigte Ash. »Los, wir schnappen uns den Rest der 
  Bande!«


  Zu dritt liefen sie den Robotern hinterher, in der Hoffnung, dass sie Huntington 
  und ihren vier Leuten auf der Fährte waren. Und tatsächlich hatten 
  sie Glück. Hinter der Abzweigung, die sie genommen hatten, verbarg sich 
  wieder einer jener riesigen Frachträume, in denen die Bauteile des Sprungtors 
  lagen. Direkt an der Tür lag ein bewusstloser Raumsoldat, daneben das Wrack 
  eines Medoroboters. Sie huschten durch die Öffnung.


  Es war seltsam ruhig in der Halle. Ash bedeutete den beiden anderen, hinter 
  ihm zu bleiben und die Seiten zu sichern. Sie schritten an den gewaltigen Konstruktionsteilen 
  des Sprungtors vorbei und blieben an jedem Ende eines Segments stehen, um den 
  kleinen Gang rechts und links dahinter zu prüfen.


  Plötzlich huschten drei Roboter aus dem Gang vor ihnen und preschten geradeaus 
  weiter. Anande und Thorpa hielten sich zurück, doch unverständlicherweise 
  jagte Templeton Ash den Maschinen hinterher.


  »Los!«, forderte Thorpa auf.


  »Sind Sie übergeschnappt?«, krächzte Anande, doch als der 
  Pentakka sich abstieß und Ash hinterher lief, blieb auch dem Arzt keine 
  Wahl mehr. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in den Gang, aus dem die Roboter 
  gekommen waren. Zwei der Medoeinheiten lagen verstümmelt auf dem Boden 
  – darunter begraben ein Bewusstloser in der Uniform des Raumcorps.


  Ein Zischen ließ ihn herumfahren. Laserblitze sirrten durch die Halle. 
  Ein Roboter wurde getroffen und detonierte. Ash hatte sich zu Boden fallen lassen 
  und feuerte aus dem Liegen. Sein Karabiner zuckte mehrmals auf, doch statt den 
  Angreifer direkt anzuvisieren, hatte er auf das Geländer unter ihm gezielt. 
  Die Konstruktion brach unter dem Ansturm tödlicher Energien in sich zusammen. 
  Der Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte drei Meter in die Tiefe.


  Deutlich hörte Anande das Geräusch, mit dem das Genick des Soldaten 
  brach. Hier half ihm auch der Körperschirm nicht.


  Noch zwei, sagte sich der Arzt in Gedanken.


  Sie pirschten weiter vor, stießen jedoch auf keine weiteren Hindernisse. 
  Erst als sie versuchten, die Lagerhalle zu verlassen, wurde vor ihnen plötzlich 
  die Tür aufgesprengt. Die beiden letzten Roboter zerbarsten, Einzelteile 
  flogen den drei Gefährten um die Ohren, und Anande schaffte es nicht, sich 
  rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Der metallene Arm eines Roboters erwischte 
  ihn direkt am Kopf, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn noch 
  zwei Meter durch die Halle, bis er mit dem Rücken gegen eines der Konstruktionsteile 
  prallte. Er schrie nicht, denn er war schon bewusstlos, direkt nachdem ihn der 
  Arm getroffen hatte.


  »Kümmern Sie sich um ihn«, sagte Ash zu Thorpa.


  »Und was ist mit Ihnen?«, wollte der Pentakka wissen.


  »Ich erledige den Rest.«


  »Das schaffen Sie nicht.«


  Schon war Ash durch den Rauch, den die Explosion hinterlassen hatte, gesprungen 
  und verschwunden. Thorpa raschelte seufzend und ging zu Anande. Er rief sich 
  das Grundwissen medizinischer Erstversorgung ins Gedächtnis zurück 
  und setzte dem Arzt eine Injektion. In dem Moment wünschte er sich, einer 
  der Roboter wäre noch übrig, und er müsste nicht untätig 
  hier zurückbleiben.


  Anande öffnete die Augen, und seine Rechte packte einen von Thorpas Ästen 
  – unglücklicherweise erwischte sie den verwundeten.


  »Au!«, schrie der Pentakka auf. »Sie ...!«


  »Gehen Sie hinterher«, zischte Anande. »Los doch, ich pack's 
  schon!«


  Thorpa blickte den anderen ungläubig an. Er schwankte zwischen einem Gefühl 
  der Verantwortung und des Abenteuers hin und her und entschied sich kurzfristig 
  für die letzte Alternative – aber nur, weil ihn der Doktor dazu aufgefordert 
  hatte. So stürzte er Ash hinterher.


  Der junge Lieutenant hatte inzwischen den dichten Rauch hinter sich gelassen 
  und war durch einen Verbindungsgang geschlüpft, der in eine weitere Frachthalle 
  mündete. Da überraschte ihn ein Raumsoldat. Ehe er die Halle betreten 
  konnte, traf ihn etwas Hartes ins Gesicht und hob ihn von den Beinen. Er landete 
  auf dem Rücken, drehte sich herum, rollte sich zur Seite und federte vom 
  Boden ab.


  Ein Zischen. Dann der Einschlag eines Energieblitzes direkt neben ihm. Der Boden 
  begann zu kochen, und Ash spürte die Hitze durch seine Kleidung hindurch. 
  Er wirbelte herum, sein Schussarm ruckte hoch, und ein lang gezogener Strahl 
  fegte durch die Halle. Der Lichtfinger bestrich den Boden, hinterließ 
  eine brodelnde Schneise und fand dann sein Ziel in dem Gegner. Sein Körperschirm 
  loderte rötlich auf, als die todbringenden Energien auf das Abwehrfeld 
  trafen.


  Ash wechselte seinen Standort, sprang zur Seite und hielt immer noch auf das 
  Ziel. Er blickte nach oben und gewahrte die Gitterstäbe, die in knapp zehn 
  Metern Höhe rund um die Halle führten, um die Spitzen der Konstruktionsteile 
  zu erreichen.


  Der Gegner erwiderte das Feuer. Ash warf sich in Deckung, ließ den Abzug 
  immer noch durchgedrückt, so dass der lang anhaltende Laserstrahl jede 
  seiner Bewegungen mitmachte. Nur zweimal kam er dabei kurz von seinem Ziel ab. 
  Er verwünschte die Konstrukteure dieser Körperschirme. Mit seinem 
  Beschuss hätte er eine zehn Meter dicke Stahlplatte bereits ein Dutzend 
  Mal zerlegt, doch der Abwehrschild hielt noch immer der ungeheuren Strahlenbelastung 
  stand.


  Wieder schoss der Gegner. Der Strahl schlug im Deck vor Ash ein. Geschmolzenes 
  Metall spritzte hoch, setzte sich brennend und schneidend in die Uniform des 
  Lieutenants. Er schrie, ging in die Knie und löste vor Schmerz den Finger 
  vom Abzug. Der Strahl verblasste, und siegessicher legte sein Gegner auf ihn 
  an, um ihn endgültig zu erledigen. Ash riss den Karabiner nach oben und 
  feuerte eine Salve auf das Gitter in zehn Meter Höhe ab. Die Metallstreben 
  brachen, zerplatzten und fielen zu Boden. Bevor der letzte Soldat einen Schuss 
  abgeben konnte, wurde er unter dem Geländer begraben.


  Ash stieß die angehaltene Luft aus und wand sich vor Schmerzen. In diesem 
  Augenblick sprang Lieutenant-Commander Huntington aus ihrem Versteck. Sie war 
  ganz nahe. Ash wollte den Karabiner heben, doch die Stiefelspitze Chelseas rammte 
  sein Handgelenk und trat ihm die Waffe aus der Hand. Das Gewehr schlitterte 
  meterweit über den Boden – unerreichbar für Ash.


  »So sieht man sich also wieder«, höhnte die Frau. »Ich hätte 
  Sie bereits am Steuerpult einfach abknallen sollen!«


  Ash verzog die Miene. »Selbst wenn Sie es jetzt tun, Sie hatten von Anfang 
  an verloren.«


  »Verloren?«, lachte sie auf und richtete die Mündung ihres Blasters 
  genau auf einen Punkt zwischen Ashs Augen. »Wir haben ein paar Leute verloren, 
  ja. Aber die Mission werden wir siegreich zu Ende bringen. Captain LeWine wird 
  mittlerweile die Brücke erreicht haben und von dort aus sämtliche 
  Hebel in Bewegung setzen, um das Schiff wieder manövrierfähig zu machen. 
  In einer guten Stunde können wir Funkkontakt zu unseren Verbündeten 
  herstellen und dann, Lieutenant Ash ...«


  Weiter kam sie nicht. Das helle Singen eines Leitstrahls unterbrach ihren Redeschwall, 
  und die unmittelbar darauf folgende Elektroentladung brachte sie endgültig 
  zum Verstummen. Mit weit aufgerissenen Augen brach Chelsea Huntington in die 
  Knie, sackte dann zur Seite weg und ließ kraftlos ihren Blaster fallen.


  Templeton Ash blickte müde hoch, und das Letzte, das er wahrnahm, war ein 
  Baum, der mit Karabiner und Stunner bewaffnet war. Der Anblick war so komisch, 
  dass er gelacht hätte, wenn er es gekonnt hätte. Doch die Wirkung 
  von Anandes Aufputschmittel ließ genau in diesem Moment nach und riss 
  Ash in ein tiefes Koma aus dem er erst nach einer guten Woche wieder erwachen 
  sollte.
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  »Ich will, dass diese Operation nach Vorschrift abläuft, Corporal!«, 
  bellte Gilbert LeWine über den Gang. Sein Trupp hatte endlich den Bug des 
  Trägerschiffs erreicht und stand unmittelbar vor dem versiegelten Brückenschott. 
  Natürlich hatte sich die Crew dahinter verbarrikadiert, aber das würde 
  ihr nichts nutzen. Sie war ohnehin nicht im Kampf ausgebildet und konnte LeWine 
  und seinen zehn Soldaten nicht widerstehen.


  »Aye, Sir!«, antwortete der Angesprochene und gab die Befehle des 
  Captains weiter. Die Raumsoldaten sicherten den Korridor. Zwei Männer pirschten 
  sich nach vorn bis zum Eingang und brachten Sprengladungen an den beiden Türhälften 
  an. Als diese bereit waren, zogen sie sich zurück, und LeWine befahl den 
  Angriff. Eine Explosion ließ den Gang erbeben. Stichflammen leckten in 
  beide Richtungen, und zusammen mit dem dichten Rauch breitete sich ein unerträglicher 
  Gestank aus. Nur LeWine sah sich genötigt, sein Gesicht mit einem Tuch 
  zu bedecken – sein Stoßtrupp war durch die Helme geschützt und 
  konnte über den im Visier eingebauten Infrarotfilter auch durch den Nebel 
  hindurch sehen.


  »Vorwärts!«


  Die Soldaten stürmten los. In diesem Korridor gab es nur Platz für 
  drei Leute nebeneinander, doch um kein leichtes Ziel zu bieten, liefen sie nur 
  jeweils zu zweit eng an die Gangwand gepresst auf die Brücke zu. Die ersten 
  beiden sprangen hindurch und wurden von einem Strahlenhagel empfangen. Ihre 
  Körperschirme schützten sie weiterhin.


  »Nicht schießen!«, befahl LeWine, der sich dicht hinter den 
  letzten beiden Leuten befand. Eine sinnlose Schießerei würde nur 
  wertvolle Instrumente auf der Brücke zerstören – und er konnte 
  es sich nicht leisten, noch mehr Schaden am Schiff anzurichten, als bisher. 
  Sonst kamen sie womöglich nie hier weg.


  LeWine kämpfte sich hustend durch den Nebel und ging hinter einer Konsole 
  in Deckung. Seine Leute stand jeweils zu fünft hoch aufgerichtet links 
  und rechts neben ihm und ließen die Strahlenkanonade über sich ergehen. 
  Ihre Abwehrschirme leuchteten bedrohlich auf, doch LeWine wusste, dass sie noch 
  einige Treffer einstecken konnten, ehe sie zusammenbrachen.


  »Hier spricht Captain LeWine!«, schrie er über das Singen der 
  Energieblaster hinweg. »Stellen Sie das Feuer ein und werfen Sie die Waffen 
  weg, oder wir sehen uns gezwungen, Sie zu eliminieren! Wie Sie sehen können, 
  helfen Ihnen Ihre Blaster nicht gegen unsere ...«


  Ein lauter Knall beendete seine Rede. Direkt neben ihm schlug ein greller Blitz 
  in den Körperschirm des Corporals ein und durchbrach ihn. Die Energie 
  fraß sich durch seinen Panzer, die Uniform und trat sogar auf der Rückseite 
  seines Körpers wieder heraus. Ein zweiter Knall. Ein weiterer Soldat wurde 
  von der unheimlichen Waffe erfasst und über die Brücke gewirbelt. 
  Dann ein dritter.


  »Eine Falle!«, schrie LeWine.


  Er wuchtete sich hoch und lief geduckt durch den Ausgang. »Rückzug!«


  Zwei weitere Männer fielen der Gegenwehr zum Opfer. Trotz ihrer Körperschirme 
  wurden sie einfach vaporisiert. LeWine rannte mit den fünf verbleibenden 
  Kämpfern durch den Korridor zurück. Nur wenige Schritte vom rettenden 
  Lift entfernt, traten plötzlich gepanzerte Gestalten aus den Nebengängen 
  heraus. Knapp vierzig Medoeinheiten stellten sich den Raumsoldaten entgegen, 
  und diese waren viel zu überrascht, um überhaupt einen einzigen Schuss 
  abgeben zu können.


  »Nein!«, keuchte LeWine.


  Die Medoeinheiten waren rasch an sie herangetreten und setzten ihre Injektionen. 
  Nur zwei der Soldaten wehrten sich, doch ihre Bemühungen erlahmten rasch, 
  als sich weitere Roboter näherten.


  Captain Gilbert LeWine, kommandierender Offizier des Leichten Kreuzers Liebenfels, 
  spürte einen schmerzenden Stich an seiner Halsschlagader. Augenblicklich 
  wurden ihm die Knie weich und gaben nach. Als er zu Boden sackte, und die Überdosis 
  des Sedativs ihm die Sicht verschleierte, war das Letzte, das er bewusst wahrnahm, 
  der triumphierende Blick Captain Sentenzas, der eben aus dem Nebengang trat. 
  Dann senkte sich tiefste Dunkelheit über den Verräter.
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  Ein gutes Dutzend Roboter war auf die Brücke der Hope gestürmt, 
  um notfalls medizinische Hilfe zu leisten, aber auch, um eventuelle Gegner noch 
  auszuschalten. Als Roderick Sentenza selbst die Kommandozentrale des Trägerschiffs 
  betrat, erkannte er, dass er keine Vorsicht mehr walten lassen musste. Vom Enterkommando 
  waren alle Einheiten ausgeschaltet. Er hatte Anandes Nachricht über einen 
  der Medoroboter empfangen. Demnach wusste er, dass die anderen gehörig 
  unter dem zweiten Trupp aufgeräumt hatten – auch wenn er nicht den 
  aktuellen Stand der Dinge kannte. Bei Anandes Nachricht waren noch einige der 
  Gegner kampffähig gewesen.


  »Captain!«


  Sonjas Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen, und als er nach vorn sah, 
  erkannte er, weshalb der Chief so überrascht geklungen hatte. Die komplette 
  Brückencrew hatte sich hinter den Konsolen und Pulten am Ende der Brücke 
  verschanzt, und zwischen zwei Computerblöcken ruhte eine Laserkanone auf 
  einer Dreibeinlafette. Sicherlich gehörte diese Waffe nicht zum Standard 
  des Trägerschiffs, doch als er zwei vertraute Gesichter unter den Mitgliedern 
  der Brückencrew ausmachte, wunderte ihn nichts mehr ... oder vielleicht 
  auch alles.


  »Sally!«, presste er gequält hervor.


  In der Tat stand dort Sally McLennane vor ihm und neben ihr, ihr persönlicher 
  Adjutant, Captain Milton Losian.


  Sentenza durchmaß das Brückenoval mit schnellen Schritten und baute 
  sich vor seiner Chefin auf.


  »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte er zu wissen.


  »Es freut mich auch, Sie zu sehen, Captain Sentenza!«, erwiderte Sally 
  kühl.


  Sentenza knurrte ungehalten. »Verraten Sie mir, warum Sie und Losian an 
  Bord sind? Haben Sie etwas von dem Komplott gewusst?«


  Sally McLennane trat an Sentenza vorbei, schlenderte über die Brücke 
  und ließ sich im Sitz des Captains nieder, dessen Rückenlehne von 
  einem Einschussloch verziert wurde. Sie legte ihre Hände aneinander und 
  spreizte bedächtig die Finger.


  »Gewusst nicht«, sagte sie. »Aber vermutet. Nach dem Attentat 
  auf mich war eine Menge möglich. Irgendjemand in höchsten Kreisen 
  des Corps versucht alles, um mich auszuschalten. Wenn wir dieses Trägerschiff 
  verloren hätten, wäre es endgültig aus gewesen mit meiner Karriere. 
  Dank Ihrer Hilfe konnten wir das Schlimmste noch einmal verhindern, Captain.«


  »Ich bin gerührt«, erwiderte Sentenza sarkastisch. »Führen 
  Sie bei Ihren Ausflügen eigentlich immer Energiewerfer mit?« Er deutete 
  auf die Laserkanone auf dem Dreibein.


  »Das war meine Idee, Captain«, meldete sich Losian zu Wort.


  Der pensionierte Corpscaptain hatte schon einiges mitgemacht und auch eine Menge 
  an Kampferfahrung gesammelt. Ihm war durchaus zuzutrauen, dass er mit einem 
  Entern der Hope gerechnet hatte. Und er wusste natürlich, dass die 
  kämpfenden Verbände mit Körperschutzschirmen ausgestattet waren.


  »Warum haben Sie nicht gleich eine ganze Truppe an Bord versteckt?«, 
  fragte Sentenza.


  »Die stand und steht uns nicht zur Verfügung«, sagte Sally. »Sie 
  kennen doch meine immer noch begrenzten Mittel. Sie, Ihr Team und ein paar Leute. 
  Eine Armee bekomme ich nicht bewilligt.«


  »Und warum die Hope? Es hätte genauso gut die Bright Future 
  erwischen können.«


  »Bis kurz vor unserem Aufbruch waren wir uns nicht sicher, ob überhaupt 
  ein Zwischenfall geplant war. Wir checkten die Logbücher beider Kreuzer, 
  und Losian fiel ein reger Personalwechsel auf der Liebenfels auf. Und 
  die Liebenfels hatte als einziger Raumer kurz vor dem Start noch eine 
  verschlüsselte Transmission empfangen. LeWine galt bisher als loyaler Mann 
  – wenn selbst er in die Ränke um Macht innerhalb des Raumcorps verstrickt 
  ist, kann man wahrscheinlich niemandem mehr trauen. Wir müssen ab sofort 
  noch vorsichtiger werden.«


  »Und jetzt?«, fragte Sentenza.


  Sally deutete mit dem Kinn auf die Brückencrew. »Unsere Leute werden 
  den Antrieb reparieren, und wir werden nach Vortex Outpost zurückkehren. 
  Ich bin nun in dem Vorteil, einen Gegenzug machen zu können. Wer immer 
  uns sabotiert hat, wird nun den Kopf einziehen müssen.«


  Sentenza runzelte die Stirn, und Sally fuhr erklärend fort: »Unsere 
  Mission ist zwar zur Hälfte gescheitert, aber wir werden bald auch die 
  Hope mit Teilen für das Sprungtor ins Carilla-System schicken können. 
  Und ich kann vor dem Rat des Raumcorps aussagen, dass unsere eigenen Kräfte 
  versucht haben, eines der wertvollen Trägerschiffe zu kapern – da 
  wir das verhindern konnten, haben wir Pluspunkte gesammelt.«


  Vor allen Dingen Sie, Sally, dachte Sentenza. Er wusste nicht, ob er 
  sich selbst den Triumph gönnen sollte oder nicht. Mehr und mehr hatte er 
  das Gefühl, dass er und seine Mannschaft auch nur ein Spielball waren und 
  hin und her geschoben wurden, bis sie am richtigen Platz des Spielfeldes standen. 
  Sie verhalfen Sally dazu, ihr Image aufzupolieren – aber würde sie 
  es ihnen eines Tages danken oder sie abservieren, wenn sie ihre Ziele erreicht 
  hatte? Sentenza schwindelte bei dem Gedanken, und er entschied sich, in einer 
  ruhigen Minute näher darüber zu grübeln. Für heute hatte 
  er erst einmal genug Überraschungen erlebt.


  »Ich muss nach meinen Leuten sehen, Ma'am«, verabschiedete er sich 
  und ignorierte die Rufe Sallys einfach.
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  »Nun lassen Sie die Patienten doch ein wenig in Ruhe!«, mahnte Doktor 
  Saldor Ekkri, als Roderick Sentenza erneut versuchte, seine Teamkameraden zu 
  besuchen.


  Nachdem die Triebwerke der Hope wieder funktionsbereit waren, hatte auch 
  die mysteriöse Funkstörung nachgelassen. Sie waren mit dem Trägerschiff 
  über den Hyperraum zurück nach Vortex Outpost gesprungen. Die Hope 
  reiste von dort aus weiter, um ein Reparaturdock anzufliegen. Man rechnete 
  damit, dass sie in drei Wochen ihren Dienst wieder aufnehmen konnte, um dann 
  ihren Auftrag im Carilla-System zu erfüllen.


  Weenderveen, Anande und Thorpa wurden in Ekkris Medostation bestens versorgt, 
  und der Mediziner versicherte dem Captain, dass es seinen Patienten ausgezeichnet 
  ginge, sie jedoch Ruhe benötigten. Nach einer halben Woche war auch Lieutenant 
  Ash wieder auf den Beinen und wurde vom Stationskommandanten Commodore Färber 
  wegen vorbildlicher Leistung und außerordentlicher Tapferkeit vor dem 
  Feind ausgezeichnet. Zudem erhielt er eine Beförderung zum Lieutenant senior 
  grade und sollte auf einen Zerstörer abkommandiert werden. Seltsamerweise 
  bat Ash jedoch darum, zukünftig Dienst auf Vortex Outpost leisten zu dürfen. 
  Offenbar traute er niemandem mehr in der Corpsflotte und fühlte sich hier 
  draußen sicherer. Färber gab seinem Antrag nach und setzte ihn als 
  Shuttlepiloten für Versorgungsflüge zwischen den Transportschiffen 
  ein, die aufgrund ihrer Größe nicht direkt an der Raumstation andocken 
  konnten.


  Sentenzas Verhältnis zu DiMersi war ein wenig abgekühlt. Der Chief 
  brütete wieder über sein Handeln an Bord der Hope nach und 
  ließ niemanden an sich heran.


  Nachdem er in der Krankenstation abgewiesen worden war, suchte Sentenza das 
  kybernetische Zentrum auf und traf dort auf Arthur Trooid. Die Stationstechniker 
  hatten das künstliche Gehirn des Droiden an eine externe Energieversorgung 
  angeschlossen. Ursprünglich war es ihnen in den Sinn gekommen, Trooid zu 
  reparieren, doch Sentenza wollte einzig und allein Weenderveen an den Androiden 
  heranlassen. So musste er warten, bis dieser wieder genesen war.


  Roderick Sentenza beobachtete Arthur Trooid eine Weile, ohne zu merken, dass 
  dieser bei vollem Bewusstsein war. Gerade als er sich abwenden wollte, ertönte 
  die Stimme des Droiden.


  »Sie war wunderschön, nicht wahr, Captain?«, fragte er.


  Sentenza runzelte die Stirn. »Wer?«


  »Marian Williams«, sagte Trooid. »Und ich habe sie kaum gekannt.«


  Der Captain nickte nachdenklich in sich hinein. Er wusste nicht, ob er Trooids 
  gefühlsmäßige Anwandlungen positiv deuten sollte oder nicht 
  – vielleicht waren sie auch nur ein Nebeneffekt seiner Beschädigungen. 
  Beinahe schwerfällig verließ er das kybernetische Zentrum wieder 
  und suchte sein Quartier auf. Er hoffte, dass seine Mannschaft bald über 
  den Berg war – und genauso stark hoffte er, dass es nicht mehr allzu lange 
  dauerte, bis sich Leroc meldete und die Fertigstellung der Ikarus II 
  bekannt gab. Über diesen Gedanken nickte Sentenza an seinem Schreibtisch 
  ein – auch an ihm waren die Strapazen der letzten Tage nicht spurlos vorübergegangen.
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